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Die Bestie von Neapel

Der Mann war hochgewachsen und wirkte irgendwie düster. Ihn umgab der Gestank der Hölle. Als er sich bewegte, zeigte sich, daß er hinkte. Seine Kleidung war so schwarz wie sein Haar und verstärkte den düsteren Eindruck noch.

Er ließ sich auf dem Thronsitz nieder. Seine stechenden Augen musterten das Mädchen, das vor ihm stand, flankiert von dem Mongolen Wang Lee Chan.

»April Hedgeson«, sagte der Fürst der Finsternis. »Du wirst Professor Zamorra in eine Falle locken, und du wirst ihn vernichten. Denn er ahnt nicht, über welche Fähigkeiten du inzwischen verfügst und wem du treu ergeben bist.«

»Euch, o Fürst«, hauchte das Mädchen und verneigte sich vor dem Teufel. »Habt Ihr bestimmte Pläne?«

»Die Einzelheiten überlasse ich dir«, sagte der Fürst der Finsternis.

Es war seine Art, Entscheidungen aus dem Weg zu gehen. Denn so konnte er später nicht selbst verantwortlich gemacht werden. Falls sein Diener versagte, war es dessen Schuld – er hätte es ja anders machen können…

»Ich höre und gehorche«, sagte das Mädchen, verneigte sich abermals – und löste sich in nichts auf. Es war, als habe es niemals existiert.


April schreckte aus dem Schlaf hoch. Verwirrt sah sie sich um. Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, daß sie geträumt hatte. Sie befand sich nicht wirklich in der Hölle, sondern in ihrem Hotelbett. Draußen begann es allmählich hell zu werden. Durch das offene Fenster war der graue Schleier am Horizont zu sehen, der sich bald rötlich verfärben würde, um den Sonnenaufgang anzukündigen.

Und doch war April Hedgeson sicher, dem Herrn der Dämonen gegenübergestanden zu haben. Klar und deutlich hatte sich ihr seine Gestalt, sein Gesicht eingeprägt. Deutlich hatte sie auch den Mann erkannt, der neben ihr als bewaffneter Wächter gestanden hatte.

Wang Lee Chan, der Mongole. Leonardo deMontagnes Leibwächter und Berater. Sein treu ergebener Vasall.

Aber was habe ich mit dem Dämon zu tun? fragte April sich. Wieso kann er mir einen Befehl erteilen, und wieso nehme ich diesen Befehl auch noch entgegen? Da stimmt doch etwas nicht…

Und ausgerechnet Zamorra in eine Falle locken und vernichten! Das war doch nur ein schlechter Witz. Zamorra war ihr Freund, und mit seiner Lebensgefährtin Nicole Duval zusammen hatte April Hedgeson dieselbe Hochschule besucht, nur hatten sie beide unterschiedliche Fachrichtungen studiert. Sie sahen sich zwar nur selten, aber sie waren trotzdem gute Freundinnen.

Warum also sollte sie, April, Zamorra vernichten wollen? Das war unsinnig.

Sie kam zu dem Entschluß, schlecht geträumt zu haben. Sie zog sich die Decke wieder bis ans Kinn, schloß die Augen und versuchte wieder einzuschlafen.

Aber es war nicht leicht.

Der Traum, sich in den Tiefen der Hölle zu befinden und vom Fürsten der Finsternis einen Auftrag entgegengenommen zu haben, war zu realistisch gewesen…

***

Aprils Vater war ein stinkreicher Engländer gewesen, dem es auf den britischen Inseln zu kalt und neblig geworden war. Deshalb hatte er am Gardasee im sonnigen Italien ein Grundstück gekauft und eine weiße Luxusvilla mit Privatstrand errichten lassen. Als er starb, erbte April seine Millionen und lebte seither allein in der Villa. Fast hätte es einen Mann gegeben, dem sie ihr Herz hätte schenken können, aber dieser Mann war erst zu zurückhaltend gewesen und jetzt zu tot. Bjern Grym, schwedischer Abstammung und auf der anderen Seite des Sees beheimatet, ein genialer Schiffs- und Bootskonstrukteur. Grym hatte eine eigenartige Begabung besessen. Wenn er träumte, konnten seine Träume Wirklichkeit werden, konnte er Gestalt annehmen und anderswo auftauchen und auch handeln. Bjern Gryms Traumphänomene hatten allerdings nie richtig erforscht werden können. Er selbst betrachtete diese eigenartige Para-Begabung als einen Fluch und hatte versucht, sie zu unterdrücken.

Doch äußere Umstände hatten sie immer wieder hervorgezwungen. Deshalb war Grym sehr zurückhaltend gewesen.

Und dann war es der Hölle gelungen, ihn in ihre Gewalt zu bekommen.

Grym hatte sich gewehrt und war schließlich auch erlöst worden – aber da war es zu spät gewesen. Jetzt lag er in seinem Grab und hatte die ewige Ruhe gefunden.

April Hedgeson war inzwischen einigermaßen über Gryms Tod hinweggekommen.

Sie hatte eine seiner hochseegängigen Yachten geerbt, eine supermoderne Konstruktion, die unter Brüdern bestimmt eine Million Dollar wert war. April hatte die Yacht vom Gardasee zur Adria transportieren lassen und war dann gestartet, um Italien einmal zu umrunden. Daraus war eine ausgedehnte Mittelmeerkreuzfahrt geworden, und in den Häfen, bei den Sehenswürdigkeiten im Hinterland und bei diversen Liebeleien hatte sie sich bemüht, Bjern Grym zu vergessen.

Jetzt war sie in Neapel gelandet. Hier machte sie einige Tage Pause, ließ ihre Yacht warten, die von einer Person allein gesteuert werden konnte – obgleich sie oft Gäste an Bord hatte, die kurze Trips mit ihr unternahmen, und tobte sich in den Discotheken und Tanzbars aus.

Und irgendwo tief in ihr rumorte etwas, das an Bjern Gryms Grab zu ihr gekommen war, um unmerklich von ihr Besitz zu ergreifen…

***

Professor Zamorra stieg aus dem Wagen. Er sah zu der Hütte hinüber, die gut eine halbe Meile entfernt abseits der Straße stand. Dort war alles ruhig. Zu ruhig, wie Zamorra fand.

»Fenrir… ?«

Nichts, gab der Wolf telepathisch zurück. Er ist nicht hier. Die Hütte ist leer.

»Fenrir… ?«

»Na, dann wollen wir mal«, sagte Zamorra.

Er stieg wieder ein.

Die grüne Jaguar-Limousine rollte los, bog an der Abzweigung auf den schmalen Pfad ab und rumpelte auf die Hütte zu, die hier weit außerhalb eines kleinen Dorfes in beschaulicher Stille am Fluß lag.

Die Hütte gehörte dem Druiden Gryf.

Und hier war etwas geschehen, das für grundlegende Änderungen gesorgt hatte. Zamorra war nun gekommen, um das wieder rückgängig zu machen oder wenigstens für die Zukunft zu verhindern.

Nicole stoppte den Wagen knapp vor dem Eingang der Hütte ab. Wenn Fenrir behauptete, niemand sei hier, dann bestand auch keine Gefahr durch den abtrünnigen Druiden. Der Wolf konnte zwar nicht Gryfs Gedanken lesen, aber er konnte dessen Bewußtseinsströme feststellen.

Die Hütte war aber leer.

Die vier Türen des Wagens wurden wieder geöffnet. Zamorra und Nicole Duval stiegen aus. Aus dem Fond stürmte der graue Wolf hervor, auf der anderen Seite schwang sich die Druidin Teri Rheken ins Freie.

»Sei vorsichtig«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob Gryf inzwischen Sicherungen angebracht hat, die jetzt anders wirken als früher…«

Ihre Warnung war berechtigt. Früher war die Hütte durch Dämonenbanner geschützt gewesen. Dennoch hatte es der Fürst der Finsternis fertiggebracht, diese Barrieren zu unterwandern. Es war ihnen allen immer noch ein Rätsel, wie das möglich gewesen war. Niemand ahnte, daß Leonardo deMontagne nicht selbst erschienen war, sondern seinen Schatten ausgesandt hatte. Und auf den hatten die Dämonenbanner nicht reagiert.

Der Schatten hatte in der Hütte irgend etwas manipuliert. Und die beiden Druiden Gryf und Teri waren dadurch zu seinen Dienern geworden, standen unter seinem Einfluß. Und es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten vor einem halben Monat unten in Frankreich Zamorra auf Leonardos Befehl hin getötet, als dieser Château Montagne überfiel. Nur das Eingreifen des Sid Amos hatte verhindert, daß Zamorra erschlagen worden war. [1]

Nur Fenrir, der Wolf, war dem unheilvollen Einfluß in Gryfs Hütte nicht erlegen, sondern rechtzeitig geflohen. Aber dann hatte Teri Rheken ihn gejagt. Im letzten Moment war es Zamorra gelungen, einzugreifen und den Wolf zu retten. Dabei war Fenrir noch angeschossen worden, aber die Schußwunde war inzwischen fast gänzlich verheilt. Trotz seines hohen Alters besaß der sibirische Wolf noch ein gutes Heilfleisch.

Zamorra hatte Teri dann auf den rechten Pfad zurückgeholt, hatte den magischen Zwang gelöscht, den Leonardo der Druidin auferlegt hatte.

Dazu hatte er sich jener mentalen Kraft bedient, die der sterbende Bill Fleming noch in Zamorras Dhyarra-Kristall hatte pflanzen können. Doch Bill hatte auch gewarnt. Diese Kraft verbrauchte sich, und er hatte nicht sagen können, ob sie dreimal, viermal oder weniger oft funktionieren würde. Es käme, hatte er angedeutet, auf die Stärke der Beeinflussung an.

Zamorra hatte Teri damit befreit. Aber er konnte nicht sagen, wieviel der im Kristall gespeicherten Mentalenergie dabei verbraucht worden war. Dabei gab es noch Gryf, der befreit werden mußte, und wahrscheinlich war irgendwo auch noch Raffael Bois, der alte Diener, der verschwunden war, nachdem Château Montagne zum Teil niederbrannte.

Zamorra hoffte, daß Bills Einschätzung richtig gewesen war und daß die Energie ausreichte. Kritisch würde es werden, wenn noch weitere Personen von Leonardo umgepolt worden waren. Dann würden sie sich etwas anderes überlegen müssen, um sie von dem unheilvollen Zwang zu befreien…

Teri Rheken war jetzt wie ausgewechselt. Sie konnte immer noch nicht begreifen, wie es möglich war, daß sie dem Wolf Fenrir dermaßen nachstellte und gar sein Fell hatte benutzen wollen, um in einem mitternächtlichen Ritual zur Werwölfin zu werden. Erfreulicherweise hatte Zamorra das verhindern können. [2]

Im Gespräch waren sie dann zu der Erkenntnis gekommen, daß die Ursache für die Umwandlung zu Dienern der Hölle in Gryfs Hütte zu finden sein mußte. Denn erst, seit die beiden Druiden nach einem vorhergehenden größeren Abenteuer dorthin zurückgekehrt waren, hatten sie die Seiten gewechselt… und es war recht spontan geschehen, innerhalb kürzester Zeit.

»Ich möchte wissen, wo Gryf jetzt steckt«, überlegte Nicole. »Vielleicht kommt er jeden Moment zurück und überrascht uns… und ich möchte nicht unbedingt gegen ihn kämpfen müssen. Niemand kann sagen, wie dieser Kampf ausgeht…«

»Wir sind zu dritt«, gab Teri zu bedenken. »Fenrir zähle ich mal nicht mit, der ist noch nicht kampffähig.«

Glaubst du, teilte sich der Wolf telepathisch mit. Ich bin fit und könnte Bäume ausreißen.

»Das will ich sehen«, sagte die Druidin.

Das wäre Umweltschädigung, also lasse ich es, versetzte der Wolf.

Zamorra grinste. »Ich komme mir vor wie in Mexiko«, sagte er.

»Wieso das?«

»Nun, in Mexiko ist vor ein paar Jahren mal einer aufgehängt worden, weil er keine Ausrede hatte. Das kann unserem vierbeinigen Freund wohl nicht passieren…«

»Um auf Gryf zurückzukommen: Ich glaube kaum, daß er so schnell wieder hier auftaucht«, sagte Teri. »Möglicherweise legt er gerade seine Bewährungsprüfung ab. Leonardo verlangte von uns, daß wir eine Probe bestehen sollten, um sich seiner als würdig zu erweisen. Meine Bewährungsprobe wäre es gewesen, Fenrir zu töten und mich zur Werwölfin zu machen. Was es bei Gryf sein würde, weiß ich nicht. Leonardo hatte ihn zurückgestellt, wollte erst einmal abwarten, was sich bei mir ergab.«

»Er wird maßlos von dir enttäuscht sein«, sagte Nicole.

Zamorra hatte unterdessen die Hütte erreicht. Er näherte seine Hand dem Türgriff, zuckte aber wieder zurück.

»Abgesichert«, sagte er. »Schwarzmagisch versiegelt. Es hat unseren Freund anscheinend ganz schön erwischt.«

»So wie mich auch«, sagte Teri. »Soll ich uns hineinversetzen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das gut ist. Möglicherweise reagiert die Abschirmung darauf sehr empfindlich. Ich muß sie erst einmal ausloten. Ich halte es für gefährlich, ohne Sondierung und ohne Schutz einzudringen.«

»Hm«, machte Teri. »Wie lange kann das dauern?«

»Keine Ahnung…«

Zamorra löste das handtellergroße Amulett vom silbernen Halskettchen.

Es hatte sich bereits von selbst aktiviert und vibrierte leicht in seiner Hand; es reagierte auf die Ausstrahlung Schwarzer Magie, die von den Abschirm-Siegeln der Hütte ausging. So wie Zamorra damals Château Montagne und das Beaminster-Cottage mit Dämonenbannern abgesichert hatte, so hatte Gryf seine Hütte jetzt mit schwarzmagischen Siegeln geschützt.

Zamorra verstand den Sinn dahinter nicht. Gryf mußte doch wissen, daß es Zamorra möglich sein würde, die Siegel aufzubrechen. Und gegen wen sonst sollte die Abschirmung sich richten?

Zamorra bewegte das Amulett in kreisenden Bewegungen vor der Eingangstür hin und her. Dabei beschrieb er eine Spirale, die von außen nach innen führte. Plötzlich begann es sich in seiner Hand zu erwärmen.

Als er es weiterbewegte, kühlte es sich wieder ab. Da wußte er, wo an der Tür sich ein Bannsignal der Schwarzen Magie befand.

»Die Kreide, Nici…«

Nicole hatte bereits den »Einsatzkoffer« aus dem Gepäckraum des Wagens geholt. In diesem Köfferchen bewahrte Zamorra allerlei nützliche Dinge auf, die er für Zaubereien und Schutz- oder Abwehrmagie sowie für Beschwörungen jedweder Art benötigte. Hauptutensil war die magisch aufgeladene Kreide. Es gab da auch Eichenholz, um Vampirpflöcke daraus zu schnitzen, und schmale Silberbarren, geweiht, um Kugeln gegen Werwölfe daraus zu gießen oder sonstiges zu tun; ein Kruzifix, kaltes Eisen zur Hexenabwehr und allerlei Kräuter und Essenzen in sorgsam verschlossenen Tiegeln und Töpfchen.

Zamorra nahm das Stück Kreide entgegen. Dort, wo sich das Siegel auf der Innenseite der Tür befinden mußte, markierte er die Stelle mit einem kleinen Kreuz. Die weißmagisch aufgeladene Kreide wurde abgestoßen; das Kreidestück in seiner Hand schien sich gegen die Benutzung zu sperren, wehrte sich förmlich und ließ sich nur unter erheblichem Kraftaufwand über das Holz führen. Der größte Teil der auf das Holz aufgetragenen Kreide stäubte wieder durch die Luft. Nur wenig blieb haften.

Zamorra grinste. Das wenige reichte ihm schon. Er rieb die Kreide jetzt über die gesamte Fläche. Dort, wo Schwarze Magie war, haftete sie nicht. Zurück blieb an der Stelle eine »Negativzeichnung« des schwarzmagischen Siegels.

Zamorra stellte es sich spiegelverkehrt vor und erkannte es sofort. Es war nicht gerade eines der einfachen, schwachen Zeichen. Gryf mußte sich erhebliche Mühe gegeben haben. Aber warum? Was gab es in seiner Hütte, das unbedingt geschützt werden mußte?

Auch Teri hatte das Siegel nun erkannt. Sie erblaßte und begriff, daß sie in erhebliche Schwierigkeiten gekommen wäre, wenn sie per zeitlosem Sprung einfach drinnen erschienen wäre.

Vielleicht hatte Gryf gerade das beabsichtigt… ? Vielleicht hatte er schon erfahren, daß Teri von Zamorra wieder befreit worden war? Wenn ja, dann war sie für Gryf automatisch zur Feindin geworden, die es zu bekämpfen galt. Vielleicht hatte Leonardo deMontagne ihm sogar den entsprechenden Auftrag erteilt…

Zamorra verschob mit leichtem Fingerdruck drei der seltsam geformten Hieroglyphen auf dem umlaufenden Silberband des Amuletts. Damit aktivierte er eine bestimmte magische Funktion. Er begann einen Zauberspruch zu rezitieren und berührte dabei gleichzeitig mit dem Amulett die Stelle an der Tür, wo die Negativzeichnung des Dämonensiegels zu sehen war.

Ein bösartiges Fauchen ertönte. Das Amulett wurde wie mit einem Hammerschlag zurückgetrieben und hätte dem Professor fast die Hand verstaucht. Funken sprühten aus der Silberscheibe.

»Aha«, stellte der Meister des Übersinnlichen fest. »Er hat das Siegel auch noch mit einem Selbstschutz versehen… bloß nützen wird es im Endeffekt nichts.«

Er wiederholte den Vorgang. Diesmal klang das Fauchen, das aus der Tür kam, schon entschieden bösartiger und drohender. Statt dessen war der Schlag, der das Amulett von der Tür zurück stieß, schon nicht mehr ganz so stark.

Im nächsten Moment bildete sich ein riesiges Maul mit meterlangen Zähnen, das nach Zamorra schnappte. Statt dessen verstärkte er seine Magie. Das Maul verfehlte ihn immer wieder knapp. Hörbar schlugen die Zähne aufeinander. Aber Zamorra wußte, daß es nur eine Illusion war.

Wieder preßte er das Amulett auf das Türsiegel. Diesmal gab es keinen Schlag. Statt dessen schien Feuer seinen Arm verzehren zu wollen, und dieses Feuer kroch über seinen ganzen Körper und ließ ihn aufschreien.

Aber dann explodierte drinnen in der Hütte etwas, und im nächsten Moment war der Spuk vorbei.

»Das war’s«, sagte Zamorra. Er drückte das Amulett Nicole in die Hand und rieb sich den schmerzenden Arm.

Fenrir hatte sich verkrochen. Als Telepath hatte er die aufflammenden Kräfte deutlich gespürt und sich vorsichtshalber zurückgezogen, um nicht mit angegriffen zu werden.

»Man kann jetzt eintreten?« fragte Teri.

»Man kann. Die anderen Bannsiegel sind zwar noch vorhanden, aber wenn du ein Glied einer Kette zerstörst, zerstörst du damit die Kette auch ganz. Wir sollten uns nur hüten, den anderen Siegeln zu nahe zu kommen. Sie dürften in hellem Aufruhr glühen, und wenn sie auch nur 10 annähernd so stark sind wie dieses es war, kann es zu Verletzungen kommen«

Nicole stieß die Tür nach innen auf.

Im Innern der Hütte war es halbwegs hell. Zamorra und Nicole sahen Gryfs Behausung zum ersten Mal. Sie war einfach eingerichtet; ein großer Raum, spärlich möbliert, und eine Kochnische, irgendwo im Hintergrund eine Toilette. Das war alles.

»Mehr haben wir nie gebraucht«, erklärte Teri, die jetzt ebenfalls eintrat und Zamorra und Nicole gefolgt war. Fenrir blieb vorsichtshalber draußen. »Hier links ist das Lager, dort Tisch, Stühle und Schrank… da drüben der Kühlschrank.«

»Wie kommt der Strom?« wollte Nicole wissen.

Teri lächelte. »Magie, nehme ich an. Eine Dauermagie, ebenso wie bei dem Ding da.« Sie deutete auf das Telefon.

Zamorra hob die Brauen. »Das also ist der Anschluß, den es nicht gibt«, sagte er. In der Tat war Gryfs Telefon bei keinem einzigen Postamt der Welt angemeldet. Dennoch klappte jede Verbindung. Er konnte sich in die Amtsleitungen schalten, und er konnte auch mit einer magischen Geheimnummer angerufen werden. Wie das Ganze funktionierte und warum diese Schaltung niemals entdeckt worden war, blieb Gryfs Geheimnis.

Zamorra sah sich in der Hütte um. Kerzen als Beleuchtungskörper, ein kleiner offener Kamin zum Heizen, ein paar Felle auf dem Fußboden und auf der breiten Lagerstätte, die als Sofa ebenso diente wie als Bett…

»Nichts berühren«, warnte er. »Ich muß erst wissen, was hier Sache ist.«

Teri versuchte, den Raum mit ihren Druiden-Kräften zu sondieren.

Aber sie spürte nichts. Sie hatte auch keine Gefahr gespürt, als sie vor Wochen ahnungslos hier eintrat und dann ihre Wandlung erfuhr… sie hatte alles als normal hingenommen, war dem unheimlichen Zwang unterlegen.

Ein böser Verdacht keimte in ihr auf. »Zamorra, was passiert, wenn wir jetzt alle drei diesem Einfluß erneut unterliegen… ?«

Zamorra klopfte auf sein Amulett. »Das wüßte ich aber«, sagte er. »Es hätte schon längst sein Schutzfeld zumindest um mich herum aufgebaut. Ich werde mich mal sehr sorgfältig hier umsehen…«

Er ließ die Tür ins Schloß gleiten. Dort, wo sich auf der Innenseite das schwarzmagische Siegel befunden hatte, schimmerte es jetzt schwarzverkohlt. Linien waren in das Holz eingebrannt. Sie zeigten die stilisierte Darstellung einer Teufelsfratze.

Zamorra lotete die Hütte aus. Er erkannte die Standorte von sechs weiteren Siegeln. Alle sieben zusammen hatten die Abschirmung dargestellt.

Aber warum hatte Gryf die Hütte gesichert? Er mußte sich doch denken können, daß diese Siegel für Zamorra kein Hindernis darstellten.

»Wenn ich nur erkennen könnte, wo der Auslöser für die geistige Umpolung zu suchen ist«, murmelte der Professor. »Teri, bist du sicher, daß es in der Hütte geschah?«

»Absolut sicher«, sagte das Mädchen mit den grünen Druiden-Augen und dem bis auf die Hüften fallenden goldenen Haar.

»Aber hier ist nichts außer den Siegeln, das eine magische Wirkung erzielen könnte«, sagte Zamorra. »Und die Siegel hat Gryf angebracht, das sehe ich. Ich kann es direkt fühlen.«

Inzwischen war auch Fenrir hereingekommen; er hatte die Tür einfach wieder aufgeschoben, da sie nicht im Schloß eingerastet war. Der Wolf sah sich schnuppernd und witternd im Raum um, den er doch so gut kannte.

Hier ist irgendwo etwas, teilte er mit. Ich kann es fühlen. Eine unsichtbare Bedrohung. Ganz schwach nur, aber wirksam… vielleicht spüre ich sie ganz anders als ihr Zweibeiner.

Er ließ sich auf den Hinterläufen nieder. Sein Stirnfell war leicht gekräuselt, und die Ohren lagen flach an. Es fehlte nicht viel, und er hätte geknurrt. Die tierischen Instinkte arbeiteten in ihm.

Deshalb wohl bin ich damals auch nicht mehr in die Hütte gegangen.

Und es war leider zu spät, euch noch zu warnen. Es hatte euch schon erwischt.

Teri beobachtete den Wolf. Früher wäre er mit einem weiten Satz auf das Ruhelager gesprungen und hätte es sich auf den weichen Fellen bequem gemacht, dabei wölfisch gegrinst und darauf gewartet, daß Gryf oder Teri versuchten, ihn wieder herunterzuwerfen, weil Wölfe auf Betten nun mal nichts zu suchen haben. Aber diesmal hielt er sich zu Teris Erstaunen davon fern. Hielt er sich auch an Zamorras Aufforderung, nichts zu berühren, ehe der Gefahrenherd nicht beseitigt war?

Nicole ging nahe an dem Bett vorbei. Ihre Hand streifte über das Fell, und sie zuckte wie elektrisiert zusammen, weil sie etwas spürte.

Da knurrte Fenrir wild auf. Vorsicht, gellte seine telepathische Warnung.

Das ist es!

Nicole sprang sofort zurück. Sie begriff im gleichen Moment, daß Fenrir recht hatte. Er hatte das Geheimnis entdeckt! Und auch Nicoles überempfindliche Para-Sinne fühlten den Schatten Schwarzer Magie.

Zamorra reagierte sofort.

Er warf das aktivierte Amulett auf das Fell.

Da war die Hölle los!

***

April Hedgeson war sicher, den Mann zu kennen, der auf der Frühstücksterrasse des »Excelsior« saß und an seinem Cappuccino nippte. Ihre Blicke trafen sich. April sah schockgrüne Augen, wie sie sie noch niemals an einem Menschen gesehen hatte. Der Mann war jung, etwa Anfang Zwanzig, besaß wirres, blondes Haar und trug einen modisch geschnittenen hellen Satin-Anzug und ein offenes Rüschenhemd. Er trug ein Kettchen mit einem kleinen Anhänger, der einen silbern glänzenden Halbmond darstellte.

Er lächelte April zu, und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Während sie am Büfett ihr Frühstück zusammenstellte, fühlte sie sich ständig von dem jungen Mann beobachtet. Sie beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen und balancierte ihr Tablett zu seinem Tisch.

»Ich nehme an, daß Sie nichts gegen meine Anwesenheit haben«, sagte sie und setzte sich einfach. Sie waren allein auf der Terrasse; es war schon spät, und die meisten Gäste waren längst außer Haus. Ein Serviermädchen begann zögernd, hier und da aufzuräumen.

»Irgendwoher kenne ich Sie«, sagte April. »Entweder sind wir uns schon einmal begegnet, oder ich kenne Sie von einer Beschreibung her.«

»Bestimmt nicht von einem Steckbrief«, sagte er. »Mein Name ist Mac Landrys.«

Er hatte wie April akzentfreies Italienisch gesprochen, aber sein Name klang angelsächsisch. »Ein Landsmann?« wechselte sie ins Englische.

»Kommen Sie aus England?«

»Ich habe ein Häuschen auf einer der britischen Inseln«, sagte er.

»Aber das ist unwichtig. Mit Ihrer Villa werde ich kaum konkurrieren können.«

»Was wissen Sie von mir? Und woher?« fragte sie schnell und stirnrunzelnd.

»Wir haben einen gemeinsamen Bekannten«, sagte er, »der mich informierte. Von ihm weiß ich auch, daß ich Sie hier finden kann.«

»Und wer ist dieser gemeinsame Bekannte?« Sie dachte an Zamorra.

Konnte es sein, daß der ihr von diesem Mac Landrys erzählt hatte?

»Leonardo deMontagne«, sagte Landrys. Er lächelte wieder, und April konnte nicht anders, sie lächelte zurück. Der Blonde wirkte wie ein fröhlicher großer Junge.

Dennoch erschrak sie.

Leonardo deMontagne war der Fürst der Finsternis.

Der Teufel, von dem sie geträumt und im Traum den Auftrag erhalten hatte, Zamorra unschädlich zu machen!

»Was haben Sie mit dem Teufel zu tun?« Sie konnte es kaum glauben.

Wie konnte dieser junge Bursche, der so prachtvoll und erfrischend lachen konnte, mit dem Teufel im Bund sein?

»Es ist… sagen wir mal so, mein Chef. Oder zumindest so etwas ähnliches«, sagte Landrys. »Erschreckt sie das?«

Nein, sagte eine Stimme in ihr.

»Was wollen Sie von mir, Mister Landrys?«

»Warum so förmlich, April? Ich kann mir gut vorstellen, daß wir zusammenarbeiten können. Monsieur deMontagne erteilte Ihnen einen Auftrag, nicht wahr?«

Woher wußte er davon?

»Ich stehe mit dem Teufel im Bunde«, sagte Landrys vergnügt. »Und ich lese Ihre Gedanken, April. Aber erschrecken Sie nicht. An Ihren intimsten Geheimnissen und Problemen bin ich nicht interessiert. Probleme habe ich selbst genug und brauche mir nicht auch noch jene anderer Leute aufzuhalsen. Ich könnte Ihnen helfen, Ihren Auftrag zu erledigen.«

»Wer sagt Ihnen, daß ich diesen… Auftrag überhaupt erledigen will? Außerdem kann ich mich nicht daran entsinnen, daß ich von irgend jemandem Aufträge entgegen genommen hätte.«

»Im Traum«, erinnerte Landrys sanft. »Im Traum, liebe April. Der Auftrag ist aber bindend, und Sie wissen so gut wie ich, daß Sie sich ihm nicht entziehen können. Oder wissen Sie nicht, daß Sie in diesem Traum persönlich die Höllen-Tiefe erreichten?«

Sie war blaß geworden, und das Frühstück schmeckte ihr nicht mehr.

Landrys trank seinen Cappuccino mit Genuß.

Landrys beugte sich vor. Er streckte die Hand aus, berührte Aprils Hand, und sie brachte es nicht fertig, sie ihm zu entziehen. Von ihm ging etwas aus, das sie an ihn fesselte.

»Bjern Grym«, sagte er, »ist tot, April. Und nichts und niemand auf der Welt kann ihn wieder zum Leben erwecken. Aber sein Para-Können ist nicht mit ihm gestorben. Sie, April, sind Bjern Gryms Erbin!«

***

Das auf dem Bett liegende Fell erwachte zu künstlichem Leben. Es schnellte sich hoch, schleuderte das Amulett von sich und griff Zamorra an, einer reißenden Bestie gleich! Blitzschnell flog es über ihn, stülpte sich um ihn herum und begann ihn einzuwickeln.

Er schlug um sich, versuchte sich aus der Umhüllung zu befreien, aber in dem Fell wohnte eine unbändige Kraft, die ihn zusammendrückte.

Fenrir schnellte vor, verbiß sich in das Unterleder und riß daran. Ein langer Streifen blieb in seinen Zähnen hängen.

Nicole und Teri packten gleichzeitig zu, aber auch sie schafften es nur, einzelne Streifen herauszureißen. Das Fell selbst hüllte Zamorra immer fester ein.

Teris Augen schienen aufzuglühen, als sie mit beiden Handflächen die Unterseite des Felles nur berührte. Flammen züngelten auf. Da hatte Nicole sich nach dem Amulett gebückt und preßte es ebenfalls gegen das Fell.

Es fauchte und schrie, als sei es ein lebendes Raubtier. Dabei war es nur Schwarze Magie, die kämpfte und sich gegen die drohende Vernichtung wehrte. Teilweise löste es sich wieder von Zamorra und versuchte die beiden jungen Frauen zu treffen und zu erschlagen. Aber sie wichen aus.

Die Flammen dehnten sich über das gesamte Fell aus. Es fiel jetzt gänzlich von Zamorra ab und verbrannte auf dem Fußboden zu Asche.

Seltsamerweise wurde sonst nichts von dem Feuer in Mitleidenschaft gezogen.

Die darin haftende Magie wirkte nur auf das magisch aufgeladene Fell.

Zamorra keuchte und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Sekundenlang hielt Nicole den Atem an; war der Stuhl eventuell auch mit Schwarzer Magie präpariert worden? Aber nichts dergleichen geschah. Sie atmete auf.

Zamorra sah etwas derangiert aus. Sein Anzug wies Löcher auf, wie von Säure eingebrannt, und seine Haut war ein wenig gerötet.

»Verdammt, was war denn das?« murmelte er verblüfft.

»Das muß die Falle gewesen sein, in die wir getappt sind«, sagte Teri.

»Das Fell war irgendwie präpariert«, ergänzte Nicole. »Ich habe einen Hauch Schwarzer Magie darin gespürt. Es war seltsam. Unter normalen Umständen hätte ich sie nicht wahrgenommen. Nur weil ich sie zufällig mit der Hand berührte… es ist schon eigenartig.«

»Das Fell muß Gryf und mich umgepolt haben«, sagte Teri. »Ziemlich perfide, diese Angelegenheit. Die Schlafgelegenheit so zu bearbeiten… mich wundert nur, wie das geschehen konnte. Die Dämonenbanner, die Gryf damals angebracht hatte, waren unversehrt, als ich kam. Und doch muß jemand irgendwie eingedrungen sein.«

»Leonardo kann seinen Schatten aussenden«, warf Nicole in einem Anflug von Hellsichtigkeit ein. »Könnte es nicht sein, daß die Abwehrmagie auf diesen Schatten nicht anspricht, weil er einfach nur zweidimensional und sozusagen gar nicht existent ist? Er ist nichts Körperliches, also wirkt die Magie nicht so gut auf ihn… Also konnte er eindringen…«

»So könnte es gewesen sein«, sagte Zamorra.

»Aber die Abschirmung um Château Montagne hat der Schatten doch auch nie durchdringen können, oder er wäre doch längst drin gewesen«, gab Teri zu bedenken.

»Du vergißt, daß Château Montagne weitaus stärker und komplizierter abgesichert war als diese Hütte. Ich habe es nämlich nicht bei lediglich sieben Siegeln bewenden lassen. Das Château war so abgeschirmt, daß die ganze Hölle sich die vereinigten Schädel daran eingerannt hätte. Hier war es ein Kinderspiel.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich kenne Gryf und seine mangelnde Gründlichkeit«, sagte Zamorra.

»Außerdem hat er mir irgendwann einmal erzählt, mit welchen Mitteln er seine Hütte abschirmte. Nun, jetzt hat er die Mittel leider gewechselt…«

»Ihr seid also durch dieses verflixte Fell manipuliert worden«, sagte Nicole. »Ob mit seiner Vernichtung die Manipulation rückgängig gemacht wird? Dann müßte Gryf, ganz gleich wo er sich jetzt aufhält, wieder normal werden…«

»Daran zweifele ich«, sagte Teri leise. »So leicht wird es uns die Hölle nicht machen. Und dieser Zauber, der hier wirkte, war ja kein normaler 16 Zauber. Denn sonst hätten wir die Magie ja rechtzeitig spüren können. Weiß der Himmel, wie er das angestellt hat.«

»Wir werden ihn bei Gelegenheit fragen«, sagte Zamorra. »Spätestens dann, wenn ich ihn für immer in den Abyssos schicke. Vielleicht wird er es uns dann gestehen.«

Wir sollten überprüfen, ob es nicht noch mehrere solcher kleiner Gemeinheiten in der Hütte gibt, ließ sich Fenrir vernehmen. Sonst nützt unsere Aufräumaktion hier nämlich überhaupt nichts.

»Da hat der Riesenköter natürlich recht«, sagte Nicole. »Ich glaube, ich bin die einzige unter uns, die diese Magie spüren kann. Also werde ich mal in aller Ruhe alles betasten. Jedes einzelne Teil, jedes Stück Wand, Zimmerdecke und so weiter.«

»Das dauert ja ewig…« murmelte Zamorra. Nicole zuckte mit den Schultern. Sie konnte es nicht ändern. Sie sah keine andere Möglichkeit.

Das eintönige, langweilende Suchen nach den magischen Schatten Leonardos begann…

***

»Was bin ich?« stieß April überrascht hervor. »Bjern Gryms Erbin?«

»Seine Para-Fähigkeit ist auf Sie übergegangen, April«, sagte Landrys.

»Haben Sie das noch nicht gemerkt? Ich spüre sie doch in Ihnen. Sie sind jetzt wie früher Grym in der Lage, Traum-Phänomene zu erzeugen und handeln zu lassen. Sie haben es doch schon getan, als Sie in der Hölle vor Leonardos Knochenthron standen! Das war mehr als ein Traum. Das war Realität. Sie haben ein Traum-Phänomen erzeugt, ein Abbild von sich selbst, und Ihren Geist, Ihr Bewußtsein in dieses Phänomen projiziert. So haben Sie sich mit Leonardo unterhalten.«

April schluckte heftig. Sie konnte es einfach nicht fassen. Die Worte dieses blonden Mannes klangen unglaubwürdig, fantastisch. Und doch würde es eine Erklärung dafür sein, daß dieser Traum so unglaublich realistisch gewesen war. Und da war noch etwas…

Erinnerungen brachen in April auf…

Erinnerungen an die Tage direkt nach Bjern Gryms Tod…

Jeden zweiten Tag hatte sie an seinem Grab gestanden. Bis etwas Eigenartiges geschah, das sie später völlig verdrängte. Dennoch nistete es tief in ihr und kam erst jetzt zum Ausbruch, da Landrys ihrer Erinnerung irgendwie nachhalf und zu einer Art Katalysator wurde.

Etwas war aus dem Grab emporgezuckt. Etwas, das nur April hatte sehen können und sonst niemand. Sie spürte, daß es etwas Unheimliches, Böses war, wollte noch ausweichen und konnte es nicht mehr.

Das Unheimliche aus der Tiefe packte zu wie eine Raubtierpranke.

April keuchte verzweifelt, wehrte sich gegen die furchtbare, böse Macht. Aber sie konnte es nicht. Was aus Bjerns Grab gekommen war, wohnte jetzt in ihr.

Der Höllenfürst hatte die unglaubliche Fähigkeit, die Bjern Grym nie hatte akzeptieren wollen, jetzt an einen anderen Menschen verliehen.

Ein neues Werkzeug, mit dem niemand rechnen würde.

April Hedgeson hatte Bjern Gryms düsteres, magisches Erbe angetreten. [3]

Jetzt wußte April es wieder. Und sie erschauerte. Sie spürte, wie es dumpf in ihr rumorte und sich ausbreitete. Die finstere Macht…

Und Leonardos Auftrag, Professor Zamorra unschädlich zu machen…

Sie wollte es nicht. Alles in ihr bäumte sich dagegen auf. Und doch wußte sie, daß sie es tun würde. Sie konnte sich nicht dagegen wehren.

Notfalls – würden ihre Träume es tun…

Ihre Hände zitterten, und sie schloß die Augen, als könne sie dadurch der furchtbaren Vorstellung entfliehen. Aber dann spürte sie wieder Mac Landrys Hände auf den ihren, und sie wußte, daß sie verloren war.

Sie würde Professor Zamorra vernichten.

»Ich werde dir dabei helfen, April«, sagte Landrys, und seine Lippen waren über ihren und berührten sie zum Kuß.

Ich will nicht, dachte sie verzweifelt.

»Ich will es«, sagte sie.

***

»Gut«, sagte Zamorra schließlich, als Nicole mit ihrer Rundumüberprüfung fertig war. »Das wäre es also gewesen. Nun, dann werde ich diese Hütte mal mit Dämonenbannern versehen. Sollte Gryf in dämonisierter Form zurückkehren, wird er eine Überraschung erleben.«

»Und auch jeder andere Dämonische, der glaubt, er könnte diese Hütte zu seinem Stützpunkt machen«, fügte Nicole hinzu.

»Hat Leonardo denn keine Andeutung gemacht?«

Teri schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat nur erst einmal mich zur Bewährungsprobe befohlen und Gryf gegenüber sinngemäß gesagt, daß sich für ihn rechtzeitig etwas finden werde.«

»Das läßt natürlich alles offen. Vielleicht ist er tatsächlich dabei, seine Probe zu bestehen.«

»Woran wir ihn hindern müssen«, sagte Teri. »Ich darf mir gar nicht vorstellen, daß ich es ohne euer Auftauchen glatt geschafft hätte. Dann wäre Fenrir jetzt tot und ich wohl eine Werwölfin… etwas Ähnliches darf Gryf nicht passieren.«

Nicole schnipste mit den Fingern.

»Du hast eine Menge Abenteuer zusammen mit Fenrir bestanden«, sagte sie. »Ihr wart beide miteinander sehr vertraut. Und Leonardo befahl dir, Fenrir zu töten. Also deinen besten Freund, wenn man es mal so sagen darf. Vielleicht können wir daraus Rückschlüsse ziehen, wie Gryfs Auftrag aussieht.«

»Er ist der größte Vampirhasser und Schürzenjäger unter der Sonne«, sagte Zamorra. »Also läge es für Leonardo nahe, ihn zu einem Vampir zu machen.«

»Um Himmels willen«, flüsterte Teri.

Es wäre die logische Konsequenz. Wir müssen davon ausgehen, daß es so ist, teilte sich Fenrir ihnen mit. Gryf als Vampir… eine bizarre Vorstellung. Bleibt zu überlegen, wie, wo und wann das geschehen soll.

»Ebensogut könntest du fragen, wer nächste Woche im Lotto gewinnt«, brummte Zamorra verdrossen.

Teri sah Fenrir an. »Alter Knabe, wie wäre es? Hast du Lust, dich mit mir gleichzuschalten? Wir könnten Gryf telepathisch suchen. Zu zweit haben wir nicht gerade schlechte Chancen. Und wenn das nicht hilft, bilden wir mit Zamorra und notfalls auch Nicole einen Kreis. Damit müßten wir ihn erwischen.«

Vorausgesetzt, er ist nicht ebenso abgeschirmt wie weiland Bill Fleming, gab der Wolf zu bedenken. Den konnte ja nicht einmal Merlin finden, und das will schon etwas heißen.

»Versuchen wir es einfach…«

***

Ein Taxi brachte April Hedgeson und Mac Landrys rund zwei Stunden später zum Yachthafen hinaus. Der gelblackierte Fiat kam April klein und eng vor, und sie glaubte jeden Moment von anderen Wagen gerammt zu werden; der Verkehr in Neapel war um diese Stunde hektisch. Zwischen den Fahrzeugen gab es kaum ein paar Zentimeter Platz, jede Lücke wurde sofort genutzt und ausgefüllt, und Überholmanöver auf dem Gehsteig gehörten ebenso zur Tagesordnung wie der fleißige Gebrauch der Hupe.

Vom Gardasee und seiner Umgebung her war April die Größe ihres Rolls-Royce gewohnt; darin schwamm sie im auch im Norden Italiens noch hektischen Verkehr wie in einer festen, rollenden Burg im Verkehr mit. Das Fiat-Taxi vermittelte ihr das Erleben aber recht hautnah – oder besser gesagt, blechnah.

Am Yachthafen selbst war es dagegen direkt ruhig. In der Ferne waren die grauen Silhouetten von Kriegsschiffen zu erkennen, die im Marinehafen vor Anker lagen. Die Farbenpracht im Yachthafen war dagegen ein krasser Gegensatz. Aber die meisten Yachten waren verlassen; die Feten wurden nachts gefeiert, die Putz- und Wartungsarbeiten am Nachmittag und die Einkäufe am Mittag – also jetzt. Die wenigsten Yachteigner waren im Hafen; April Hedgeson war eine der Ausnahmen.

Sie stiegen aus, und Mac Landrys drückte dem Fahrer einen größeren Schein in die Hand, den dieser kommentarlos und ungewechselt verschwinden ließ. April zog Landrys hinter sich her zu der Anlegestelle, an der sich ihre Yacht befand.

Landrys musterte die Beschriftung. Da war nur Heimathafen und Herkunftsland angegeben, und die Bezeichnung »G-ALPHA«. »Hat die Nußschale auch einen Namen?« wollte Landrys wissen.

»G-ALPHA«, sagte April. »Das war die Projektbezeichnung. Bei den letzten Booten ist Bjern auf das griechische Alphabet ausgewichen. Die ALPHA war die erste Yacht, die fertig wurde. Drei weitere liegen auf Kiel, was aus ihnen wird, weiß heute noch niemand. Vielleicht verrosten sie irgendwann. Dieses gute Stück jedenfalls hat er mir testamentarisch vermacht.«

»Sieht nicht schlecht aus«, gestand Landrys. »Ich verstehe nicht viel vom Schiffsbau, aber diese Konstruktion ist schon recht eindrucksvoll. Mit wieviel Mann Besatzung fährt der Kahn?«

»Ich kann ihn allein steuern«, sagte April. »Alles läuft vollelektronisch über Computer. Ich taste einen Code ein, der die Sperren löst, und kann dann ebenfalls über Tastendruck das Schiff steuern. Ich programmiere gewissermaßen den Kurs. Die Elektronik gleicht dann Wind- und Wellengeschwindigkeiten aus. Ich kann bei programmierter Kurswiederholung 20 heute auf den Millimeter exakt die gleiche Tour nachvollziehen, die ich gestern gefahren bin, oder kann sie rückwärts aufrollen… ich kann bei Nebel absolut sicher mit hoher Geschwindigkeit einen Kurs verfolgen, der um dreißig Felsen und Ufervorsprünge führt. Ich muß nur alles exakt einprogrammieren. Komm, ich zeige dir die Kommandobrücke.«

Sie kletterten an Bord der fünfundzwanzig Meter langen hochseegängigen Yacht. Sie war flach geformt, aerodynamisch verkleidet. Die Reling ließ sich für Hochgeschwindigkeitsfahrten ebenso einfahren wie zahlreiche Antennen und Kleinigkeiten wie griffbereite Rettungsringe und dergleichen mehr. Die Yacht wirkte optisch ungemein flach, aber als Landrys an Bord war, merkte er, daß dieser Eindruck täuschte. Oben auf dem Dach der vollverkleideten Kommandobrücke befand sich eine Radar-Antenne, die wahrscheinlich dem Steuerungscomputer unvorhergesehene Hindernisse ebenso meldete wie die natürlichen Formationen der Ufergestade.

Dann stand Landrys auf der Kommandodrücke. »Das ist ein Raumschiff«, sagte er verblüfft. »Jetzt weiß ich, warum ich zeitlebens nicht viel von moderner Technik gehalten habe. Mit Nautik hat das alles doch kaum noch etwas zu tun.« Er betrachtete die Bildschirme und die Datentastatur, die Kontrollinstrumente… in der Tat konnte die Yacht blind gefahren werden, nur nach Programm. Wie leistungsfähig mußte diese Elektronik sein?

»Bjern hat seine letzten Boote nur noch mit dieser Elektronik ausgestattet, die er ständig verbessert hat«, sagte April. »Früher war es seinem Vater und ihm eigentlich nur darum gegangen, die Leistung durch ausgefeilte Aerodynamik über und unter Wasser zu verbessern. Aber irgendwann sind sie dazu übergegangen, auch die Steuerung umzukonstruieren, sie gewissermaßen ganz neu zu erfinden. Hier gibt es kein großes Steuerrad, keinen Maschinentelegrafen oder Geschwindigkeitshebel. Wenn ich eine bestimmte Geschwindigkeit erreichen will, programmiere ich sie ein, und der Computer steuert die beiden Antriebsturbinen so aus, daß diese Geschwindigkeit effektiv erreicht wird. Das sorgt zudem noch für eine optimierte Leistungskurve der Maschinen und für einen geringen Treibstoffverbrauch.«

»Du sprichst, als wolltest du mir die G-ALPHA verkaufen«, sagte Landrys.

April schüttelte den Kopf. »Das Prachtstück ist unverkäuflich«, sagte sie.

»Trotzdem – wie wäre es mit einer Probefahrt? Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Ich dachte mir schon, daß dich die Yacht an sich weniger interessiert. Du hast etwas vor, nicht wahr? Was?«

»Später«, sagte er. »Wenn wir da sind.«

»Einverstanden. Warte ein paar Minuten.« Sie verließ die Kommandobrücke und verschwand im Mittelteil der Yacht in einer Bodenluke. Landrys versuchte unterdessen den Sperrcode herauszufinden, mit dem der Steuercomputer eingeschaltet wurde und ohne den sich in der G-ALPHA keine Technik rührte. Aber zu seiner Verblüffung gelang ihm das nicht; er fand keinen Zeugen. Da versuchte er sich in Aprils Gedanken einzuschalten, aber sie dachte gerade an alles andere, aber nicht an den Sperrcode.

Nun, sie würde ihn in ihren Gedanken formulieren müssen, wenn sie die Yacht startete. Landrys trat ebenfalls aufs Deck hinaus.

Nach ein paar Minuten tauchte April in T-Shirt und Tanga-Höschen wieder auf. Landrys grinste. »Bist du sicher, daß du so viel Kleidung brauchst? Die Sonne scheint, und es ist warm.«

Er zog sie an sich, küßte sie und begann damit, ihr T-Shirt hochzustreifen.

April entzog sich ihm. »Laß das«, wehrte sie ab.

Er grinste jungenhaft. »Vorhin, im Hotelzimmer, warst du nicht so prüde«, stellte er fest.

»Da konnte uns ja auch niemand sehen«, erklärte April. »Wir sind hier in Italien, mein Lieber, und nicht in England oder Schweden oder Germany. Die Italiener sehen das alles sehr sittenstreng, und ich möchte nicht mehr Ärger als nötig. Auf meinem Privatgrundstück am Gardasee interessiert es keinen, wenn ich den ganzen Tag über nackt herumlaufe, weil das eingezäunt ist, und vor dem Hotelzimmer gibt es eine massive Tür. Aber hier im Hafen nicht.«

»Na gut«, seufzte er. »Dann starte mal.«

Sie kletterte in die Kommandobrücke. »Gibt es ein bestimmtes Ziel, das du ansteuern möchtest?«

Er folgte ihr. »Das muß ich dir auf der Karte zeigen«, sagte er. »Wir werden etwa zwanzig Kilometer weit hinaus müssen, ziemlich genau zwischen den Inseln Ischia und Capri. Frage mich aber nicht, was das in Seemeilen für eine Zahl ist.«

Sie betrachtete die Karte und schien im Geiste in Koordinaten umzurechnen, die sie dem Computer einspeichern würde. Dann zuckte sie mit den Schultern. »All right. Müssen wir um eine bestimmte Zeit da sein?«

»Nein…«

»Also langsame Fahrt…« Sie trat vor das Terminal. Blitzschnell tippte sie Zahlen ein, so schnell, daß Landrys es erst bemerkte, als es schon vorbei war. Als er einen telepathischen Vorstoß in ihre Gedankenwelt vornahm, war sie bereits dabei, die Koordinaten und weitere Angaben einzutippen und dachte an den Sperrcode schon längst nicht mehr.

Verflixt, dachte er.

Er konnte auch ohne diesen Code leben. Aber er hatte es sich im Laufe seines Lebens zur Gewohnheit gemacht, so viele Informationen über seine Umwelt zu sammeln wie nur eben möglich – vielleicht würde er die Yacht irgendwann einmal lenken müssen. Wenn nicht, war es auch egal und er konnte den Code später wieder aus seinem Gedächtnis löschen.

»Kannst du mal die Leinen lösen?« rief April ihm zu. »Am Gardasee liege ich mit dem Ding an einer Magnetplatte, aber leider haben sich alle anderen Häfen der Welt noch nicht dazu durchgerungen, auf das Grym’sche Ankersystem umzurüsten.«

»Wie funktioniert das?«

»Die Yacht schießt eine am Seil befestigte Magnetplatte gegen eine Eisenplatte am Kai ab«, sagte April. »Es wird Strom durchgeleitet, die elektromagnetische Platte aktiviert. Bisher hat dieses Vertäuungssystem noch jeden Sturm ausgehalten, ohne daß eine der Yachten losgerissen wurde. Will man ablegen, wird der Strom abgeschaltet, der Elektromagnet klatscht harmlos ins Wasser und wird per Motorwinde auf Knopfdruck wieder ins Schiff zurückgezogen. Das ist alles. Aber hier müssen wir eben richtig herkömmlich vertäuen.«

Landrys machte sich an die Arbeit. Wenig später legte die Yacht ab und verließ die Hafenmole. Bald darauf gewann sie an Geschwindigkeit. Die beiden Turbinenmotoren im Schiffsrumpf waren dank der Schallisolation nicht zu hören. Oben über der kunstgläsernen Brückenverkleidung drehte sich die Radarantenne.

Landrys lehnte neben der Brücke und genoß den Fahrtwind, der durch sein wirres blondes Haar strich. In seinen schockgrünen Augen blitzte es erwartungsvoll. Er dachte an das, was er April zeigen wollte…

***

Der Versuch Zamorras und seiner Gefährtin, Gryf aufzuspüren, schlug fehl. Sie konnten den Druiden einfach nicht erreichen. Schließlich gaben sie den länger als eine Stunde währenden Versuch auf.

»Wir werden abwarten müssen, bis er irgendwo auftaucht und von sich reden macht«, sagte Nicole.

»Das Problem ist bloß, daß Gryf recht unauffällig auftritt«, wandte Teri ein. »Er unternimmt keine spektakulären Aktionen. Man merkt nicht einmal, daß er dagewesen ist.«

»Mit Ausnahme der Vampire, die er gepfählt hat, und mit Ausnahme der Mädchen, die er nebenbei vernaschte«, warf Nicole ein. »Aber du hast recht. Davon dürften wir herzlich wenig mitbekommen, zumal er jetzt garantiert keine Vampire mehr pfählen wird.«

»Vielleicht sollten wir ihn ködern«, sagte Zamorra. »Das ist zwar einem alten Freund gegenüber unfein, aber der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel.«

»Und was willst du ihm als Köder anbieten? Auf Vampire wird er nicht mehr anspringen, und ich hoffe, daß du nicht daran denkst, ihm die letzte Jungfrau der Britischen Inseln anzubieten…«

»Unsinn«, sagte Zamorra verärgert. »Wir müssen etwas finden, das wie ein Magnet auf ihn wirkt.«

»Und das wäre?«

»Ich entsinne mich an den Kampf im Burghof von Château Montagne. Wang, Gryf und du, Teri. Leonardo hat euch auf mich gehetzt. Sein erklärtes Ziel ist es, mich zu töten. Und Gryfs Bewährungsprobe könnte vielleicht darin gipfeln, mich umzubringen. Also kann es sein, daß er auf mich als Köder reagiert.«

»Er muß aber doch wissen, daß du nicht so schnell zu besiegen bist«, wandte Teri ein. »Selbst mir war das klar, und deshalb hatte ich sogar die Werwölfin von Llanfiddu vor dir gewarnt. Sie sollte dich nur ablenken, damit ich ungestört Fenrir erledigen konnte. Daß wir dich nicht töten konnten, war klar…« [4]

»Gryf war aber schon immer etwas draufgängerischer und auch kompromißloser als du«, sagte Zamorra. »Vielleicht rechnet er sich doch Chancen aus. Er kennt mich sehr gut, und er mag damit kalkulieren, daß ich Skrupel habe, mich zu wehren. Immerhin hat er ja bei dem Kampf im Burghof gesehen, daß ich nur ein Rückzugsgefecht anstrebte, weil ich ihn nicht verletzen wollte. Ich konnte es einfach nicht, und ich werde es auch jetzt nicht können. Ihr alle seid immer noch meine Freunde, auch 24 wenn ihr unter Leonardos Bann die Seiten gewechselt habt oder hattet. Und wenn er davon ausgeht, daß ich ihm nichts antun werde, egal wie aggressiv er gegen mich vorgeht, mag er sich denken, er könne mich zumindest verletzen.«

»Das ist aber alles eine sehr dürftige Annahme«, sagte Nicole. »Und daraufhin willst du dich als Köder anbieten? Wie denn überhaupt? Stellst du dich auf die Straße und schreist: Gryf, hier bin ich?«

»Natürlich nicht«, sagte Zamorra. »Aber ich denke, wir werden schon eine Möglichkeit finden. Vielleicht liest er die Zeitung oder hört Radio. Wenn ihm dann eine bestimmte Nachricht unterkommt, wird er darauf reagieren.«

»Vergiß es«, sagte Nicole: »Die Idee ist alles andere als gut. Sie wird nur unnötig Geld kosten. Wir müssen es anders anstellen.«

»Und wie?«

»Es wird sich zeigen«, sagte sie. »Wie wäre es, wenn wir hier auf Anglesey in dieser Hütte und nahe diesem Dorf, in dem es bestimmt eine brauchbare Schänke gibt, einen Tag Urlaub einlegen? Wir könnten im Fluß Fische fangen und dabei vielleicht ganz nebenher von selbst auf die zündende Idee kommen, wie wir an Gryf herankommen.«

Zamorra lächelte.

»Einverstanden«, sagte er. »Machen wir einen Tag Angel-Urlaub in der Natur.«

***

Der Computer drosselte die Geschwindigkeit der G-ALPHA, als sie ihr Ziel erreicht hatten, brachte die Yacht zum Stillstand und sorgte mit nur schwach laufenden Schrauben dafür, daß die durch Wind und Wellen hervorgerufene Drift ausgeglichen wurde. Solange die Maschinen arbeiteten und der Computer steuernd eingriff, würde die G-ALPHA ihre Position exakt einhalten, ob Flaute oder Sturm.

Mac Landrys hatte sich auf dem Deck ausgestreckt und ließ sich von der Sonne bräunen. Er hatte keinen durchtrainierten Körper. Er gefiel ihr. Dennoch wunderte sie sich darüber, wie schnell sie im Hotel bereit gewesen war, mit Landrys zu schlafen. Das war normalerweise nicht ihre Art. Für gewöhnlich begann sie den Flirt, und erst wenn sie ihr Gegenüber näher kennengelernt hatte und einschätzen konnte, steuerte sie behutsam ihr Ziel an. Dieser große Junge, der so herrlich lächeln und lachen konnte, hatte sie im Sturm überrannt.

Dabei war es nicht einmal Verliebtheit. Es war nur eine starke Anziehungskraft.

Kaum vorstellbar, daß dieser Mann ein Diener der Hölle sein sollte!

»Wir sind da, Mac«, sagte sie. Landrys erhob sich langsam. »Schon? All right, dann wollen wir mal sehen, was ich dir zeigen wollte.«

»Hier gibt es doch auf viele Meilen hinaus nichts außer Wasser«, stellte sie fest. »Rechts Ischia, links Capri, aber auf diese Entfernung siehst du die Touristen schon nicht mehr und die Hotels auch nur mit dem Fernglas als graue Schatten.«

»Ich hatte nicht vor, dir Touristen und Hotels zu zeigen«, versetzte er, »sondern jemanden, der hier wohnt.«

»Der Herr belieben zu scherzen«, sagte sie. »Meinst du etwa Neptun, den Herrn mit dem Dreizack, und sein Nixengeschwader?«

Landrys grinste. »So ähnlich«, sagte er. »Unser Freund ist nur etwas größer als Neptun, und einen Dreizack braucht er auch nicht unbedingt. Er lebt allerdings sehr zurückgezogen, und ich hoffe, daß er meinen Ruf hört.«

»Viel Spaß beim Tauchen…«

Landrys schüttelte den Kopf. »Wasser ist nichts für mich«, sagte er.

Er ließ sich dicht an der jetzt wieder hochgefahrenen Reling im Schneidersitz nieder. Dann zeichnete er mit beiden Händen unsichtbare Linien in die Luft. Aber plötzlich waren die gar nicht unsichtbar. Sie schienen schwach zu glühen, hoben sich trotz des hellen, warmen Sonnenlichtes leicht aus der Luft ab.

April preßte die Lippen aufeinander. Dieser Landrys setzte Magie ein.

Und diese Magie mußte stark sein. Die gebürtige Engländerin sah, wie Landrys’ Augen förmlich glühten. Das Schockgrün, das so grell war wie nie zuvor, erinnerte sie an etwas. Waren schockgrüne Augen nicht ein Druiden-Merkmal? Oder hatte sie Zamorra und Nicole da mißverstanden?

Das bedeutete, daß Landrys ein Druide war… Und sein Aussehen, das ihr so bekannt vorkam…

Du brauchst nicht zu wissen, wer ich bin, denn dann kannst du auch nicht versehentlich darüber reden, klang eine belustigte Stimme in ihrem Bewußtsein auf. Im nächsten Moment löschte etwas ihr Erkennen und Begreifen aus. Sie wußte nicht mehr, als sie in der letzten halben Minute gedacht hatte. Der Mann, der vor ihr an der Reling saß und Magie ausübte, war wieder nur ein gewisser Mac Landrys.

Er begann zu sprechen. Dumpf klingendeWorte, wie April sie nie zuvor gehört hatte. Diese Worte brachten etwas in ihr zum Schwingen. Auf der einen Seite fürchtete sie sich vor den Lauten, weil sie das Dämonische darin erkannte, auf der anderen Seite war da aber etwas Artverwandtes.

Das magische Erbe in ihr sprach darauf an und fühlte sich angezogen.

Gebannt wartete April Hedgeson ab, was geschah.

Landrys verstummte.

Was geschieht jetzt? wollte April fragen, aber sie blieb stumm. Reglos blieb auch Landrys sitzen und sah auf die Wasserfläche hinaus, als erwartete er, daß sich dort etwas zeigte.

Die Minuten verstrichen. In April Hedgeson wuchs die Ungeduld. Sie war gespannt darauf, was gleich geschehen würde, und zugleich fürchtete sie sich davor, denn sie ahnte, daß es etwas Teuflisches sein mußte.

Da gab es im Wasser Bewegung!

Da tauchte etwas aus der Tiefe auf, die hier weit über 250 Meter betragen mußte. Etwas, das massig war, riesig wie ein U-Boot, und dabei dunkelgrün schimmerte. Damit war es hervorragend an eine Existenz in der Tiefe angepaßt.

Jetzt schoß es förmlich aus demWasser empor. Die verursachten gischtenden Wogen griffen nach der G-ALPHA und die Elektronik ließ die Schiffsschrauben kreisen und schneller rotieren, um die Drift auszugleichen.

Kaum 50 Meter neben der Yacht erhob sich jetzt etwas aus dem Wasser, das ungeheuerlich war.

Nur der Oberkörper war zu sehen und ein Armpaar, das direkt unter dem halslosen Kopf den massigen Schultern entsprang. Dunkelgrüne Schuppen schützten den gewaltigen Körper. Unwillkürlich stöhnte April Hedgeson auf.

Ein See-Ungeheuer!

Riesig der halbkugelförmige Kopf mit dem gewaltigen Sichelkamm aus Hornplatten, der in der Lage war, einen Schiffsrumpf mühelos aufzureißen.

Große, auf unheimliche Weise menschlich wirkende grüne Augen, jedes so groß wie ein Menschenkopf, und unter einer fast platten Nase ein aufklaffendes Maul mit unterarmlangen, spitzen, unregelmäßig geformten Zähnen. April erschauerte. Was zwischen diese Zähne geriet, hatte keine Chance. Deutlich waren unter der Schuppenhaut die mächtigen Kiefermuskeln zu sehen. April war sicher, daß dieses Gebiß selbst ein kleines Ruderboot binnen Sekundenbruchteilen vollständig zermalmen konnte. Der Kopf des grünen See-Ungeheuers war so groß wie ein Mensch.

Mac Landrys zeigte keine Regung.

»Was ist das?« keuchte April.

Jetzt drehte Landrys den Kopf.

»Ein Freund aus der Tiefe«, sagte er. »Ich habe ihn geweckt. Er kann auch dein Freund werden, wenn du unseren Weg gehst und uns unterstützt. Wenn nicht, wird er dich gnadenlos vernichten. Ich habe dich ihm soeben als mögliches Opfer versprochen.«

»Was?«

Sie schrie es entsetzt. Plötzlich wurde ihr dieser große Junge unheimlich.

Sie empfand Angst vor ihm.

Er erhob sich jetzt und rief dem Ungeheuer wieder etwas in der dumpf-dämonischen Sprache zu. Diesmal klangen die Worte irgendwie beschwichtigend. Die vorgestreckte Pranke der See-Bestie wurde zurückgezogen.

Das große Maul schloß und öffnete sich wieder. Gurgelnde Laute erklangen.

Dann ließ die Bestie sich nach vorn fallen, streckte die Arme mit den Klauenhänden aus. In voller Länge klatschte das Ungeheuer auf das hochgischtende Wasser, verfehlte die Yacht nur um ein paar Meter und tauchte dann unter. April und Landrys wurden von derWasserwoge überschwappt und zurückgedrängt. Dann sah April einen mächtigen Fischschwanz, und der Grüne verschwand wieder in der Tiefe, aus der er gekommen war.

April wich bis an die Wandung der Aufbauten zurück. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie Landrys an, in dessen Augen das grüne Leuchten erloschen war. Er lächelte wieder.

»Du bist böse und hast Angst vor mir, nicht wahr? Aber ich mußte ihm doch irgend etwas anbieten, sonst wäre er niemals an die Oberfläche gekommen. Er hat seinen Schlaf unterbrechen müssen!«

April war immer noch blaß, ihre Augen weit aufgerissen. Sie nahm kaum wahr, daß Landrys sich ihr näherte. »Du bist total durchnäßt«, hörte sie ihn sagen. »Du mußt das T-Shirt ausziehen, sonst erkältest du dich im Wind.«

Er streifte ihr es ab, lehnte sich leicht an sie, streichelte ihre nasse Haut.

»Amphibion hat seit gut tausend Jahren geschlafen«, sagte Landrys leise. »Ich habe ihn aus seinem Schlaf geweckt. Ich wollte ihn dir vorführen. Ich habe ihm gesagt, daß er sein Opfer bekommt und daß vielleicht du es sein wirst.«

»Warum?« flüsterte sie zitternd. »Warum hast du das getan, Mac?«

»Amphibion wird uns helfen, den Auftrag zu erfüllen«, sagte Landrys.

»Der Fürst der Finsternis will, daß Zamorra in eine Falle gelockt und vernichtet wird. Die Falle wirst du stellen, April. Amphibion übernimmt die Vernichtung, und ich sichere alles ab, damit nichts schiefgeht. Verstehst du?«

»Aber… aber du willst mich ihm zum Fraße vorwerfen«, keuchte April Hedgeson. Sie versuchte sich aus Landrys’ Griff zu befreien. Landrys ließ es zu ihrem Erstaunen geschehen.

»Nur, wenn die Falle nicht funktioniert«, sagte er. »Denn wenn Zamorra hineintappt, wird er das Opfer sein, das Amphibion verlangt. Immer, wenn er aus seinen langen Schlafperioden geweckt wird, ist er hungrig und braucht Opfer. Um wen es sich dabei handelt, interessiert ihn nicht. Er akzeptiert dich genauso wie Zamorra… oder wie mich…«

»Aber – warum das alles?«

»Der Fürst der Finsternis hat dir einen Auftrag erteilt, April, und du weißt ebensogut wie ich, daß du ihn ausführen mußt. So oder so, dir wird nichts anderes übrigbleiben. Wie du es machst, hat er dir überlassen. Nun, ich helfe dir. Ich biete dir die Möglichkeit, Zamorra von Amphibion töten zu lassen. April, du wirst Zamorra hierher locken. Wenn du versagst, wird Amphibion dich verschlingen. Wenn es klappt, nimmt er Zamorra. Es liegt also an dir.«

Sie ballte die Fäuste.

»Und wenn ich – wenn ich dich ihm zum Fraße vorwerfe?«

Landrys lachte leise.

»Du weißt, daß du das nicht kannst«, sagte er. »Selbst dann nicht, wenn du ein Traum-Phänomen gegen mich einsetzt. Mich hat bisher noch keiner besiegen oder austricksen können. Nun, was wirst du tun?«

»Mir bleibt keine andere Wahl, nicht wahr?« murmelte sie.

»Das hast du gut erkannt.« Er lächelte wieder, beugte sich vor und küßte sie. Sie ließ es geschehen. Und irgendwie erwachte wieder etwas in ihr. Ein unstillbarer Hunger, den dieser Mann auslöste. Sie wußte, daß sie ihm verfallen war.

Mehr noch.

Sie war ihm hörig.

»Sagst du mir, was ich tun soll, um Zamorra hierher zu locken?« fragte sie leise und erschrak davor, daß es ihr nichts ausmachte, diesem Mann hörig zu sein.

Mac Landrys sagte ihr seinen Plan.

***

Zamorra stellte fest, daß er ein lausiger Angler war. Er brachte es nicht einmal fertig, einen Wurm auf den Haken zu spießen, weil er dem armen Vieh nicht weh tun konnte. Und am blanken Haken wollte kein Fisch anbeißen. Die schwammen um den gespitzten Draht herum und lachten sich wahrscheinlich krank.

Also hatte Zamorra es gleich ganz aufgegeben und war darüber nicht einmal unfroh, denn so wie er keinen Wurm aufspießen konnte, würde er auch dabei erschauern, einem Fisch weh zu tun. Man sagte zwar immer, daß Fische im Maul-Bereich unempfindlich waren und den Angelhaken nicht spüren würden, aber Zamorra war da nicht sicher. »Man sollte die Fische vielleicht einmal selbst fragen, wie es ihnen gefällt, geangelt zu werden«, bemerkte er.

Teri Rheken kannte da weniger Skrupel. Sie hatte die Angel übernommen und bereits einige Fische aus dem Wasser geholt und mit schnellem Schlag getötet.

Nicole hatte derweil ein Lagerfeuer entfacht und bastelte einen Drehspieß.

»Arbeitsteilung«, erklärte sie. »Ich bin fürs Feuer zuständig, Teri für die Fische, und du, mein lieber Herr und Gebieter, wirst die Schuppentiere braten.«

Fürs Essen bin ich dann zuständig, ja? meldete sich der Wolf. Er versuchte ebenfalls zu angeln, indem er an einem Ufervorsprung lag und mit den Pfoten zuweilen im Wasser ruderte, wenn ein vorwitziger Fisch zu nahe herankam. Aber Fenrir war in diesen Dingen ungeübt und deshalb recht erfolglos.

»Du mußt das so machen wie die Bären, wenn sie Lachse fangen«, sagte Zamorra. »Ab ins Wasser mit dir!«

Wasser ist gesundheitsschädlich, gab der Wolf bekannt.

Über Anglesey, der Insel im Norden von Wales, schien nach mehrtägigem Regen mal zufällig die Sonne. Teri nutzte das aus und ließ sich, während sie die Angel ins Wasser hielt, nahtlos bräunen. Nicole und Zamorra war es dafür ein wenig zu kühl. Aber Teri war das hiesige Klima gewöhnt und hatte sich schon immer um so wohler gefühlt, je weniger Kleidung sie trug.

Zamorra erhob sich, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Da sah er, daß sie hier nicht mehr allein waren. Am Eingang von Gryfs Hütte, nur ein paar Dutzend Meter vom Ufer entfernt, stand jemand.

Eine junge Frau, die ihm zuwinkte und dann hinter der Hütte verschwand!

Aber hallo, dachte Zamorra und meinte, die junge Frau erkannt zu haben. Aber das war doch ziemlich unmöglich! Wie sollte April Hedgeson hierher kommen? Sie wußte doch nicht einmal, daß es diese Hütte gab, mal ganz abgesehen davon, daß weder ein Auto noch ein Hubschrauber hier aufgekreuzt war.

Das interessiert mich, dachte Zamorra. Unwillkürlich faßte er nach seinem Amulett, das er wieder am Halskettchen trug, und aktivierte es.

Wenn hier etwas faul war, würde das Amulett ihn schützen.

Er ging etwas schneller, erreichte die Hütte und bog ebenfalls um die Ecke.

»Hallo«, sagte April Hedgeson.

»Du bist es tatsächlich«, stieß Zamorra hervor. »Wie zum Teufel kommst du hierher?«

»Ich bin nicht wirklich«, sagte sie.

Unwillkürlich konzentrierte er sich auf sein Amulett. Aber es regte sich nicht, sprach nicht auf die Gestalt der schlanken, jungen Frau an, die kaum etwas am Leibe trug.

»Du mußt mir helfen, Zamorra«, sagte sie. »Komm nach Neapel. Dort wirst du mich finden. Ich werde von einem Ungeheuer bedroht. Aber du hast nicht viel Zeit.«

»He, was bedeutet das, April?« Er griff nach ihr. Aber unter seiner zufassenden Hand löste sie sich blitzschnell auf.

Es war, als sei sie überhaupt nicht hier gewesen!

»Beim Donnerzahn der Panzerhornschrexe«, murmelte Zamorra. »Das darf doch wohl nicht wahr sein. Träume ich schon am hellen Tag?«

Aber das Gras, wo sie gestanden hatte, war niedergetreten! Untrüglicher Beweis dafür, daß hier tatsächlich jemand gewesen war! Und da lag etwas, das gerade im Moment ihres Verschwindens zu Boden geflattert sein mußte! Ein Zettel mit einer handschriftlichen Notiz.

»Neapel, Hotel Excelsior«, stand da. »Hilf mir schnell!«

Also war es kein Traum gewesen, keine Halluzination…

Aber wie hatte April Hedgeson das fertiggebracht?

Zamorra beschloß, den Zettel Nicole zu zeigen. Die kannte Aprils Handschrift besser. Was würde sie dazu sagen?

***

»Gut«, sagte Mac Landrys. »Wird er kommen?«

»Ich denke, schon«, erwiderte April und erhob sich von ihrer Koje.

»Und wenn nicht, wird Nicole ihn dazu überreden. Ich bin sicher, daß ich ihn neugierig gemacht habe. Aber… muß es denn wirklich sein, Mac?«

»Es muß.«

»Dann sollten wir wenigstens Nicole verschonen«, bat sie. »Sie ist meine älteste und beste Freundin, auch wenn wir uns nur selten sehen.«

»Das werden wir dem Fürsten der Finsternis oder auch Amphibion überlassen müssen«, sagte Landrys. »Immerhin steht sie als Kämpferin der Weißen Magie Zamorra kaum nach: Auch sie ist eine geschworene Feindin.«

»Aber ich kann sie doch nicht umbringen«, flüsterte April. »Sie ist meine Freundin. Sie sind beide meine Freunde.«

»Es wird dir nichts anderes übrigbleiben«, sagte Landrys. »Außerdem bist du nur für die Falle zuständig. Das Töten besorgt Amphibion auch ohne dich.« Er legte seinen Arm um ihre nackten Schultern, küßte ihre Wange. »Denk jetzt nicht weiter darüber nach. Du hast es geschafft. Du warst gut. Du hast dir eine Ruhepause verdient. Was machen wir? Fahren wir zurück ins puritanische Neapel, oder bleiben wir noch ein wenig hier draußen auf See, wo uns niemand sieht und niemand stört?«

»Wir bleiben noch hier«, murmelte sie und zog ihn zu sich auf die Koje.

»Mir ist so kalt, Mac, so kalt…«

Und er wärmte sie, aber die Kälte in ihr blieb. Denn es war eine Kälte, die aus den Tiefen ihrer Seele kam.

April Hedgeson hatte Angst vor dem, was zu tun sie gezwungen wurde…

***

»Wie soll ich Zamorra denn erreichen?« hatte sie gefragt.

Mac Landrys hatte abgewinkt. »Ich bringe dein Traum-Phänomen zu ihm«, sagte er. »Es gibt nicht viele Orte, wo er sein kann, nachdem er Teri der Hölle wieder entrissen hat. Er wird noch in der Nähe sein.«

Mit dieser Andeutung hatte April nicht viel anfangen können, aber sie fragte auch nicht nach. Irgendwie war sie in dieser Hinsicht blockiert, seit er eingegriffen und die Erinnerung an das gelöscht hatte, was sie plötzlich in ihm erkannt hatte. Sie war nicht mehr in der Lage, ihn zu durchschauen, auch nicht das, was mit ihm und seinen Bemerkungen zusammenhing.

Er war Mac Landrys, das war alles. Und sie nahm alles, was er tat und sagte, hin, weil sie es einfach hinnehmen mußte. Sie hinterfragten nichts mehr, weil sie es nicht mehr konnte. In dieser Hinsicht lag ein Schleier über ihr, der ihr Denken behinderte.

Sie hatte einen Zettel beschriftet. Während Landrys kurzzeitig in eine Art Meditation versank, versuchte sie vor sich hin zu dösen und glitt tatsächlich in eine Art Halbschlaf. Zum ersten Mal versuchte sie bewußt, ihr magisches Erbe zu aktivieren. Das Erbe Bjern Gryms.

Sie erzeugte ein Traum-Phänomen.

Plötzlich befand sich eine zweite April Hedgeson in der kleinen Kabine unter Deck, in der April sich auf der Koje ausgestreckt hatte. Diese zweite April war nur eine Traumgestalt, wie sie auch unbewußt aktiviert in der Hölle vor Leonardos Knochenthron erschienen war. Doch da hatte April selbst noch nichts davon gewußt. Jetzt träumte sie bewußt. Sie sah sich selbst auf der Koje liegen, sah Mac Landrys, der sich gerade aus seiner Trance löste, und griff nach dem Zettel auf dem Kabinentisch.

»Ich bin bereit«, sagte das April-Phänomen. »Wirst du mich zu Zamorra bringen?«

Landrys nickte. Er griff nach der Hand des Phänomens, machte einen schnellen Schritt vorwärts, und im selben Moment befanden sie sich in einer hügeligen Landschaft neben einer Blockhütte. Es war hier merklich kühler als im Golf von Neapel, und das April-Phänomen fröstelte, weil es doch nicht mehr trug als das träumende Original, nämlich nur noch den knappen Tanga. Landrys stöhnte auf, preßte die Hände gegen die Schläfen und verschwand in einem weiteren Schritt.

Das Phänomen begriff, warum er fluchtartig wieder verschwunden war. Auch April fühlte – oder besser das, was in ihr lauerte und sie zu ihrem Tun zwang – die Ausstrahlung Weißer Magie, die von der Blockhütte ausging. Diese Ausstrahlung war ein wenig unangenehm. Aber auf Landrys, den Höllendiener, mußte sie weitaus stärker wirken. Kein Wunder, daß er sich sofort zurückgezogen hatte, nachdem er das April-Phänomen hierher teleportiert hatte…

Wieso er diese Fähigkeit besaß – danach fragte April nicht. Sie nahm es kritiklos hin wie alles andere, was mit ihm zusammenhing.

Sie trat um die Hüttenecke, sah Zamorra, der sich gerade erhob, und winkte ihm zu. Er kam zu ihr und zeigte sich maßlos verblüfft, sie hier vor sich zu sehen.

»Ich bin nicht wirklich«, sagte sie. »Du mußt mir helfen, Zamorra. Komm nach Neapel. Dort wirst du mich finden. Ich werde von einem Ungeheuer bedroht. Aber du hast nicht viel Zeit.«

Als er nach ihr greifen wollte, ließ sie den Zettel fallen – und löste das Traum-Phänomen auf. Im gleichen Moment erwachte sie in der G-ALPHA aus ihrem Halbschlaf.

Und während sie dann in Landrys Armen lag und seine Zärtlichkeiten genoß, denen sie einfach verfallen war, fühlte sie sich schuldig. Sie hatte einen Freund an die Hölle verraten.

Wie würde sie damit leben können?

Fast wünschte sie sich jetzt, daß das Ungeheuer Amphibion sie tatsächlich verschlang…

***

Amphibion fand in der Tiefe keine Ruhe. Der Hunger nagte in ihm. Solange Amphibion schlief, verspürte er diesen Hunger nicht. Er war ein Dämon, der sich selten, sehr selten den Menschen zeigte. Die meiste Zeit verschlief er einfach in der Tiefe des Golfes. Vor ein paar Jahrhunderten – waren es wirklich schon über zehn? Er wußte es nicht, weil er kein Zeitgefühl besaß – hatte er ein paar Schiffe zerschmettert und versenkt, die mit ihrer wertvollen Fracht noch immer unentdeckt auf dem Meeresgrund lagen, und hatte die Matrosen verschlungen, nachdem irgend ein Zauberer, dessen Namen er vergessen hatte, ihn zu diesem Zweck weckte. Es war ein guter Handel gewesen und die Beute an Opfern reichhaltig. Der Dumme war nur der Zauberer gewesen. Der hatte gehofft, an die Schiffsladungen heranzukommen und reich zu werden.

Aber das hatte Amphibion nicht im geringsten interessiert. Er hatte, um an seine Beute zu kommen, die Schiffe schon weit vor der Küste versenkt, das wilde Gezeter des Zauberers ignoriert, der seine Beute in der Tiefe verschwinden sah, und war wieder auf den Meeresgrund zurückgekehrt, um weiterzuschlafen.

Opfer verschlingen, um den Hunger zu stillen, und schlafen. Das war alles, was Amphibion wollte. Für nichts anderes interessierte er sich. Die Machtkämpfe der Dämonensippen untereinander, das Leben und Sterben der Menschen, das alles berührte ihn nicht, solange man ihn in Ruhe ließ. Er wollte mit alledem nichts zu tun haben. Er wußte nicht einmal, was draußen inzwischen alles vor sich ging.

Jetzt war er wieder geweckt worden. Ein neuer Zauberer war gekommen, nach einer für Amphibion nicht meßbaren, aber auch völlig unwichtigen Zeitspanne, und wollte, daß er einen bestimmten Menschen verschlang. Und wenn er dieses Menschen nicht habhaft wurde, würde er Amphibion das Mädchen schenken, das in seiner Begleitung war.

Amphibion fand dies zwar recht lobenswert, aber auch recht wenig.

Sein Hunger ließ sich nicht mit einem einzelnen Menschen stillen. Aber vielleicht brachte dieser Zamorra ja noch ein paar Begleiter mit. Deshalb wartete Amphibion erst einmal in der Tiefe ab.

Aber das Warten war langweilig, wenn er nicht schlafen konnte, und um wieder einschlafen zu können, mußte er erst seinen Hunger stillen, der immer größer wurde und immer gewaltiger in ihm nagte.

Amphibion überlegte, ob er nicht einfach auf Jagd gehen sollte.

***

»Wenn ich Mister Spock wäre, würde ich jetzt etwas von ›faszinierend‹ murmeln«, sagte Nicole. »Ja, das ist Aprils Handschrift. Ich fasse es einfach nicht. Wie konnte sie hierher kommen und dann einfach wieder verschwinden? Wenn dieser Zettel nicht wäre, würde ich behaupten, daß du geträumt hast. Aber wir können kaum beide gleichzeitig den selben Traum haben.«

»Schon gar nicht zu dritt.« Teri hatte ihre Angel einfach in den weichen Boden gesteckt und betrachtete jetzt ebenfalls den Zettel.

»Ich bin nicht wirklich«, wiederholte Zamorra Aprils Worte. »Komm nach Neapel. Ich werde von einem Ungeheuer bedroht. Aber du hast nicht viel Zeit. Offenbar befindet sie sich in diesem Hotel Excelsior.«

»Bist du sicher?« fragte Teri. »Vielleicht…«

Zamorra hielt den Zettel hoch. »Das hier«, sagte er, »ist doch wohl ein Beweis, nicht wahr? Da das Amulett nicht anspricht, kann es keine 35 schwarzmagische Halluzination sein, mit der wir in eine Falle gelockt werden.«

»Aber das erklärt alles nicht, wie sie hierher kommen und wieder verschwinden konnte«, sagte Nicole. »April kann nicht teleportieren. Sie beherrscht den zeitlosen Sprung nicht. Sie hat überhaupt keine Para- Fähigkeiten. Wir hätten es ja sonst längst feststellen müssen.«

»Ihr Vater war para-begabt«, gab Zamorra zu bedenken. »Du erinnerst dich sicher, daß er einen Dhyarra-Kristall besaß, der dann später explodierte.«

»Sicher. Aber trotzdem hätten wir es merken müssen, wenn sie etwas von ihm geerbt hätte«, widersprach Nicole.

»Wir werden das Rätsel nur lösen können, wenn wir der Bitte folgen und nach Neapel reisen«, sagte Zamorra.

»Ich kann euch hinbringen«, bot Teri an. »Das wäre dann nur ein einziger Schritt…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir fliegen ganz regulär«, sagte er.

»Aber sie macht es dringend«, sagte Nicole.

»Ich glaube nicht, daß es so dringend ist«, widersprach Zamorra. »Immerhin hat sie Zeit gefunden, sich uns mitzuteilen. Sie ist also nicht in unmittelbarster Gefahr, und sie kann bei ihrer Bitte um Hilfe nicht voraussetzen, daß wir sofort in derselben Sekunde bei ihr auftauchen. Und dann…« Er drehte sich um und deutete auf den Jaguar. »Da ich nicht sicher sein kann, daß wir auch mit dir wieder genau hierher zurückkehren, Teri, möchte ich den Wagen wieder in London stehen haben. Also werden wir hübsch gemütlich diese Fische hier verzehren, die ich gleich kunstvoll würzen und braten werde, und dann fahren wir nach London, übergeben den Jaguar wieder den pfleglichen Händen der Möbius-Leute und fliegen mit der nächsten Maschine nach Neapel. So und nicht anders wird es geschehen. Wir werden allenfalls von Gryfs nicht lizenziertem Telefon aus beim Heathrow Airport anrufen, uns nach den Flugverbindungen erkundigen und ein Ticket vorbestellen, damit es später alles schnell und reibungslos über die Bühne geht.«

»Na dann…« meinte Teri, drehte sich um und lief zu ihrer Angel. »Die Biester beißen sogar an, wenn ich nicht aufpasse… dann wollen wir mal unseren Abschied vom Angel-Urlaub feiern…«

***

Mit langsamer Fahrt kehrte die G-ALPHA nach Neapel zurück. Der Computer spielte Steuermann, und April Hedgeson hockte auf dem Vorderdeck und genoß die Nachmittagssonne. Sie war ins Grübeln verfallen.

Womit hatte sie es verdient, diese unheimliche Para-Gabe ertragen zu müssen, die schon Bjern Grym manchmal einen Fluch genannt hatte?

Und Bjern Grym war eigentlich nur gestorben, weil er diesem Fluch unterlag! Als ganz normaler Mensch hätte er noch ein langes Leben vor sich gehabt. Aber irgendwie hatten die Dunkelmächte Kontrolle über ihn gewonnen.

Und nun war er tot.

April Hedgeson sah vor ihrem geistigen Auge schon den Sarg, in dem sie bald liegen würde! Wiederholte sich an ihr Bjerns tragisches Schicksal?

Aber sie wußte auch, daß sie diesem Schicksal nicht mehr entgehen konnte. Sie war so oder so verloren. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, mit einigermaßen heiler Haut aus der Sache herauszukommen: Mitmachen – und bei der ersten sich bietenden Gelegenheit aussteigen.

Dabei wußte sie noch nicht einmal, ob das wirklich eine Chance war.

Nicole und Zamorra kämpften seit vielen Jahren gegen die Dämonen an und hatten bisher alles und jeden überlebt. Wie konnte es da einer April Hedgeson gelingen, Zamorra auszuschalten?

»Er wird nicht damit rechnen, daß du seine Gegnerin bist«, sagte Mac Landrys. Er war aus dem Schiffsbauch gekommen und hockte sich nun neben die Engländerin. Er küßte ihre Wange. Sie fröstelte unter seiner Berührung, und zugleich genoß sie sie. Sie wußte nicht mehr, was sie tun sollte. Ihre Empfindungen waren widersprüchlich.

Sie starrte ihn an. Er hat meine Gedanken gelesen, erkannte sie. Er liest sie ständig. Er ist ein… Aber dann verhinderte wieder die Blockierung, daß sie ihren Gedanken zu Ende führte und erkannte, mit wem sie es zu tun hatte.

»Das ist dein Vorteil«, sagte Landrys. »Er wird vollkommen überrascht sein. Nicht im Traum wird er daran denken, daß er dir eigentlich mißtrauen müßte.«

»Es ist Verrat…«

»Verrat? Du sprichst da ein großes Wort aus, April. Es ist eine Kriegslist, mehr nicht.«

»Aber was ist, wenn er mich durchschaut?« hoffte April. »Wenn er 37 merkt, mit wem ich zusammenarbeite? Wenn er dich sieht? Vielleicht kennt er dich? Er kennt viele der Höllendiener.«

»Er wird mich nicht zu sehen bekommen«, sagte Landrys. »Traust du dir zu, so zu träumen, daß dein Phänomen, deine Phantomgestalt, stabil genug ist, Berührungen zu ertragen?«

»Ich weiß es nicht…«

»Nun gut. Du wirst es ausprobieren. So bald wie möglich. Zamorra kann morgen schon hier sein, vielleicht noch in dieser Nacht. Bis dahin müssen wir wissen, wie weit wir gehen können. Für den Notfall werde ich dich abschirmen. Ich werde dich mit einem magischen Schutz versehen, der verhindert, daß Zamorra dich durchschaut. Besser wäre es natürlich, wenn er es nur mit einem Phänomen zu tun bekäme.«

April nickte schwach.

»Ja, aber…«

»Kein aber«, sagte Landrys. »Es gibt kein Zurück mehr. Amphibion wartet auf sein Opfer. Entweder ist es Zamorra – oder du!«

Sie erschrak wiederum vor seiner Kälte, und sie wollte aufspringen, ihn schlagen, oder einfach über Bord springen und davonschwimmen, irgendwohin, alle Brücken hinter sich abbrechen. Aber sie wußte, daß er sie wieder finden würde. Und dann begann der Alptraum von neuem.

Sie hatte keine Chance.

Sie konnte nur mitmachen und hoffen, daß sie es überlebte.

Sie haßte Mac Landrys aus tiefstem Herzen, und doch wußte sie, daß sie ihm rettungslos verfallen war.

***

In der Tiefe hatte Amphibion seine Entscheidung getroffen. Er wollte nicht warten. Vielleicht wollte dieser Zauberer ihn betrügen. Denn er hatte keinen Zeitpunkt genannt. Amphibion mußte aber seinen Hunger stillen.

Also wollte er auf Jagd gehen.

Und er verließ die Tiefe wieder, sobald der Abend kam, und näherte sich dem Festland, wo das Leben pulsierte.

Auf dem Land konnte er ebensogut existieren wie unter Wasser…

***

Als die Nacht kam, wollte April Hedgeson allein sein. Sie drängte Landrys, ihren Wunsch zu respektieren. Er sah sie durchdringend an, dann nickte er. Er schien zuerst ihre Gedanken sondiert zu haben, bevor er zustimmte. Dabei wollte sie in den Stunden, die sie für sich brauchte, nichts gegen ihn unternehmen. Sie wollte einfach nur Ruhe haben. Abschalten.

An gar nichts denken. Vielleicht würde es ihr danach besser gehen.

Sie setzte ihn im Hafen ab.

»Ich schätze, daß du nicht die ganze Nacht draußen bleiben willst«, sagte er. »Etwa ab Mitternacht oder besser ab eins, wenn die Geisterstunde vorbei ist«, er grinste, »wirst du mich im Hotel finden, wenn du willst.«

»Und wenn ich nicht will?«

»Dein Problem«, sagte er. »Du weißt, in welcher Suite ich logiere.« Er verließ die G-ALPHA. April sah ihm nach, wie er in seinem teuren, maßgeschneiderten Satinanzug davonschritt, zwischen Schatten und farbigen Lichtern hindurch. Auf verschiedenen Schiffen wurden kleine Feste gefeiert, überall erklang Stimmengewirr in allen möglichen und unmöglichen Sprachen. Musik wehte durch die Nacht. April betrat die Kommandobrücke und sah auf die Uhr. Es war elf. Rechnete Landrys allen Ernstes damit, daß sie in einer oder zwei Stunden wieder im Hotel war? Sie tastete neue Kursangaben in das Terminal. Die Motoren arbeiteten geräuschlos schallgedämpft, nur das Rauschen des Wassers an den Schiffsschrauben war zu hören. Wie ein weißes Gespenst wendete die G-ALPHA auf engstem Raum und glitt wieder aus dem Hafen hinaus.

Was will ich da draußen? fragte sich April. In der Einsamkeit auf dem Wasser?

Ich suche diese Einsamkeit. Ich brauche sie, gab sie sich selbst die Antwort.

Über ihr glitzerten die Sterne. Das fahle Mondlicht warf schillernde Reflexe über das Wasser, auf das die G-ALPHA mit einem Bruchteil der möglichen Höchstgeschwindigkeit hinaus glitt. April verließ die Brücke.

Plötzlich sehnte sie sich nach der zärtlichen Umarmung eines Freundes.

Dieser Landrys war in der Lage, ihr sehr viel zu geben, aber das war keine Liebe. Und gerade Liebe brauchte sie jetzt.

Aber da war niemand, der sie in die Arme schloß, weil er sie liebte, nicht weil er einen Vorteil aus ihr gewinnen und sie nebenbei noch sich untertan machen wollte.

Ein leiser Pfeifton erklang. Das Radargerät zeichnete ein Objekt. April sah sich um. Sie brauchte nicht auf der Brücke einen der Bildschirme zu betrachten; sie sah auch so, daß ein anderes, kleineres Kajütboot die Hafenmole verließ. Offenbar machten da noch ein paar andere Leute einen nächtlichen Ausflug.

Dahinter war das Lichtermeer von Neapel, das niemals völlig erlosch.

Es war eine große, faszinierende Stadt im Schatten des Vulkans Vesuv.

Glanz und Elend waren stets dicht nebeneinander. Neben prunkvollen, gepflegten Palästen, Geschäftshäusern und Banken gab es heruntergekommene Mietskasernen und verwinkelte, schmutzige Hinterhöfe, neben breiten Prachtstraßen, in denen das Echo hallte, über die Wäscheleinen von einem Haus zum anderen gespannt wurden und in denen die Taschendiebe ihre Beute zählten und teilten, die sie ein paar Straßen weiter den Reichen und Gepflegten abgenommen hatten. Licht und Schatten drängten sich auf engstem Raum. Die Autoräder, die man am Nachmittag auf einem weiträumigen Parkplatz gestohlen bekam, konnte man am nächsten Morgen für teures Geld in einer schmalen, finsteren Seitengasse im Zubehörshop zurückkaufen… Polizisten, private Sicherheitsdienste, kleine und große Gauner, Arme und Reiche, Einheimische und Touristen, Mörder und Liebespaare gaben sich ein Stelldichein in einer bunten Flut von Menschen, die die Stadt fast aus den Nähten platzen ließ. Bei Tage und bei Nacht.

Unter anderen Umständen hätte es April einen Mordsspaß gemacht, sich in dieses Getümmel zu stürzen und sich darin zu behaupten. Aber in dieser Nacht mußte sie allein sein.

Und doch zog sie etwas zu Mac Landrys…

Das andere Boot zog schnell davon. An Bord wurde ausgelassen gefeiert; April sah es andeutungsweise. Das Boot war hell erleuchtet.

Die G-ALPHA veränderte ihre Geschwindigkeit nicht.

Schon bald war das andere Boot nur noch ein winziger, kaum sichtbarer Lichtfleck auf dem Wasser. Da ertönte abermals ein leiser Pfeifton.

Diesmal aber war es kein weiteres Boot, das den Yachthafen verließ. Es war überhaupt kein Schiff, auch keines, das von irgendwoher den Kurs der G-ALPHA zu kreuzen drohte. April konnte auf dem Wasser nichts dergleichen erkennen.

Fuhr da einer abgedunkelt?

Sie trat vor die Bildschirmgalerie der Kommandobrücke. Die Radarund Infraroteinrichtungen begannen Bilder zu zeichnen. Da war etwas weit voraus, das sich dem Boot der ausgelassen Feiernden näherte. Die Computerauswertung zeigte die Koordinaten des bevorstehenden Zusammentreffens und den Zeitpunkt an.

Das Objekt war nicht größer als eine kleine Yacht, und sie war auf dem Infrarotschirm sehr deutlich zu erkennen. Etwas zu deutlich… es fehlten abgekühlte Bugpartien und besonders helle Wärmeflecken im Antriebsbereich.

Wenn das ein Boot war, dann ein recht seltsames…

Aprils Finger huschten über die Tastatur und aktivierten das Funkgerät, das sie bis jetzt nicht benutzt hatte. Sie trat vor die Apparatur und begann zu senden. Sie rief das fremde Objekt mit einem scharf gebündelten Richtstrahl an.

Es kam keine Antwort.

Dafür meldete sich ein anderer Funker. Es mußte das kleine Boot sein, denn die Stimme des dortigen Funkers, der Klartext sendete statt zu morsen, wurde von Lachen und Musik umrahmt.

Er sprach englisch mit deutlichem italienischen Akzent. »Wer piept da so seltsame Signale? Ist das der Riesenkahn, den wir vorhin überholt haben? Was liegt denn an?«

April zögerte einige Sekunden. Sie sah wieder zu den Bildschirmen.

Dann straffte sie sich.

»G-ALPHA an den fröhlichen Überholer. Ihr kriegt gleich Besuch, Ihr habt ein seltsames Objekt auf Kollisionskurs, das mir für ein Schiff ein wenig seltsam vorkommt. Es erreicht euch in voraussichtlich vier Minuten.« Sie las die Koordinaten ab, die den Hafen als Nullpunkt des Netzes angaben.

»Du spinnst, Signorina. Da ist nichts. Wenn es so nahe wäre, müßten wir es doch sehen.«

»Ich hab’s auf Radar und Infrarot.«

»Da ist nichts. Laß uns in Ruhe…«

Rauschen folgte. Der andere hatte wohl abgeschaltet.

April spürte ein ungutes Gefühl. Leichter Schwindel packte sie. Plötzlich merkte sie, wie sich etwas in ihr Gesichtsfeld schob. Sie war auf dem anderen Boot. Es war gut zehn Meter lang, und insgesamt sechs Männer und Frauen amüsierten sich auf und unter Deck. April begriff, daß sie ein Traum-Phänomen auf das Schiff gesandt hatte.

Dabei war sie nach wie vor wach und im Kommandostand der G-ALPHA… aber was sich dort abspielte, nahm sie jetzt nicht mehr wahr. Ihre ganze Konzentration ihre Aufmerksamkeit galt dem Geschehen auf der Zehn-Meter-Yacht.

Sie versuchte sich zu orientieren. Das Ding, das sie geortet hatte, mußte sich von Steuerbord her nähern.

Plötzlich wurde sie entdeckt. Ein junger Mann torkelte auf sie zu.

»Hoppla, wen haben wir denn hier? Dich kenne ich ja noch gar nicht, Süße…« Er war nicht mehr so ganz standfest. Offenbar dauerte das kleine Bordfest schon einige Zeit an. »Bist – bist du ein Blinder Passagier, oder was? Wie kommst du an Bord?«

»He, Tino, was machst du da oben?« rief eine Frauenstimme ihm nach.

Dann kam ein zweiter Mann heran. »Tino, deine Angela wartet so verzweifelt auf dich, laß sie nicht allein…« Da sah er April.

»He, wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher?«

Es war die Stimme aus dem Funk. Der Mann war noch recht nüchtern, wahrscheinlich steuerte er die Yacht auch.

»Ich habe vorhin von der G-ALPHA aus gefunkt«, sagte April. »Da nähert sich Ihnen ein Objekt, das nicht einzuordnen ist. Sie sollten einen Kurswechsel…«

Sie brach ab, als sie in der flackernden Beleuchtung sah, wie sich sein Gesicht verhärtete. Sie erkannte, daß sie einen Fehler gemacht hatte.

Jetzt würde er ihr überhaupt nichts mehr glauben. Schließlich konnte sie nicht einfach so von der G-ALPHA hierher gekommen sein, mehr als zwei Meilen lagen mittlerweile zwischen den beiden Schiffen.

»Irgend jemand spinnt hier, und ich weiß verflixt genau, daß ich das nicht bin«, sagte er. »Was wollen Sie hier an Bord? Warum haben Sie sich eingeschlichen? Sie stören unsere kleine Geburtstagsfeier…«

»Sie haben noch eine Minute«, sagte April. »Eigentlich müßten Sie das Ding schon mit bloßem Auge sehen können. Benutzen Sie doch nur Ihr Radar…«

»Sie sind verrückt. Sie haben sich mit der anderen abgesprochen und wollen uns Angst einjagen. Vielleicht seid ihr auch eine Bande von Amazonenpiraten oder so, wie? Ich…« Er griff zu.

Er berührte April – das Phänomen! Es war materiell stabil. Aber daran erinnerte sich April erst später. Im Moment hatte sie dafür keinen Gedanken übrig. Aber das Gefühl pfeilschnell heranrasenden Unheils wurde in ihr immer stärker.

»Gehen Sie aus dem Kurs. Zurück zum Hafen, mit Höchstgeschwin- 42 digkeit… notfalls kann ich Sie ins Schlepp nehmen… mein Schiff ist schneller als alles andere, was auf der See kreuzt…«

Er tippte sich nur an die Stirn.

Da sah sie die Gischtkrone, die aus der Dunkelheit heranflog!

Das Objekt, das sie geortet hatte und das niemand akzeptieren wollte, war da! Und da richtete es sich schon halb aus dem Wasser auf, dunkelgrün im Mondlicht, mit einem halbkugeligen riesigen Kopf und einem Maul voller langer Zähne, und riesige Fäuste flogen heran, schmetterten auf das Zehn-Meter-Boot…

Die Lichter gingen aus…

Menschen schrien…

Und das April-Phänomen löste sich auf, als Amphibions Pranke zupackte.

Im Leitstand der G-ALPHA »erwachte« April wieder, und die Ortung zeigte ihr auf den Bildschirmen das Drama, das gut zwei Meilen entfernt sich abspielte…

Amphibion war gekommen und holte sich Opfer, die leichtsinnig genug gewesen waren, in seine Reichweite zu kommen…

April handelte wie in Trance.

Sie programmierte die Maschine neu. Die beiden Turbinen wurden übergangslos auf maximale Leistung geschaltet. Die Reling fuhr ein, um die Yacht windschlüpfriger zu machen. Die Antennenkonstruktion umgab sich mit einem Windschild. Die G-ALPHA flog förmlich über die Wellen, so daß April vom plötzlichen Beschleunigungsandruck in den »Pilotensessel« geschleudert wurde, vor dem sie gestanden hatte.

Sie jagte auf den Ort des Geschehens zu!

Der tödlichen Gefahr entgegen, die den Namen Amphibion trug! April machte sich in diesem Augenblick keine Gedanken darüber, daß diese See-Bestie sie blitzschnell töten konnte. Sie wollte nur den anderen helfen, die da angegriffen wurden. Wollte die See-Bestie mit der Yacht rammen und in Grund und Boden fahren, durch den Zusammenprall verletzen oder töten.

Aber so schnell die G-ALPHA auch war – sie brauchte Zeit, um zwei Meilen zu überbrücken.

Als sie am Ort des Geschehens ankam, war bereits alles vorbei. Die See lag ruhig da. Gerade so, als wäre nichts passiert. Es gab keine Trümmer eines zerschmetterten Schiffes, es gab keine Leichen, kein Blut auf dem Wasser, nicht einmal eine Ölspur. Dabei rissen die großen Halogenscheinwerfer der Yacht jede noch so kleine Wellenbewegung aus der Dunkelheit und machten die Nacht zum Tage.

Nichts war übriggeblieben. Amphibion hatte dafür gesorgt, daß es keine Spuren gab. Und auch er selbst war wieder verschwunden.

Sechs Menschen waren hier ein Opfer des Ungeheuers aus der Meerestiefe geworden, und niemand hatte es verhindern können. April fuhr noch einige weite, suchende Kreise, dann ließ sie die G-ALPHA nach Neapel zurückkehren. Ruhig lag die Stadt in ihrem bunten Lichtermeer da und hatte nicht zur Kenntnis genommen, welches Drama sich hier soeben abgespielt hatte.

April wünschte, sie hätte diese nächtliche Ausfahrt nie unternommen.

***

Amphibion spürte den Hunger immer noch in sich. Er war nur zum Teil gestillt worden. So näherte der Dämon aus der Tiefe sich weiter dem Festland, um dort nach weiteren Opfern zu suchen.

Diesmal bewegte er sich unter der Wasseroberfläche. Radar und Infrarotortung nahmen ihn nicht wahr.

***

Der blonde Mann, der sich Mac Landrys nannte, nutzte die Zeit zu einem Spaziergang an den Pieren entlang. Er sah nicht auf die Uhr. Sein Zeitgefühl war so ausgeprägt, daß er nicht einmal nach dem Stand der Sonne oder der Gestirne zu schauen brauchte, um jederzeit die genaue Uhrzeit zu wissen. Er lebte im völligen Einklang mit der Natur.

Er war sich auch völlig sicher, daß April Hedgeson schon bald von ihrer Ausfahrt zurückkehren würde, und daß sie schließlich zu ihm kommen würde. Er hatte sie völlig im Griff. Ein posthypnotischer Befehl sorgte dafür, daß sie ihn weder erkannte und durchschaute, noch daß ihre Abscheu vor ihm und seinen Plänen voll zum Durchbruch kam. Sobald sie ihn zu hassen begann, setzte die Blockierung ein und zwang sie wieder, sich nach ihm zu sehnen.

Eine teuflische Spirale… er probierte sie zum ersten Mal aus. Normalerweise hatte er es nicht nötig, zu diesen Mitteln zu greifen. Die Herzen der Frauen und Mädchen flogen ihm auch so zu. Aber seit sich einiges in seinem Leben geändert hatte, konnte er da nicht mehr völlig sicher sein…

Und gerade bei April Hedgeson mußte er absolut sicher sein können.

Schon bald verließ er den Rand der Hafenanlage. Hier war das Ufer nicht mehr befestigt, aber stellenweise abgezäunt. Auf dieser Seite befanden sich die Privatstrände reicher Neapolitaner, die hier ihre Luxusvillen und Bungalows hatten. Zur anderen Seite hin gab es die Hotelstrände, an denen sich nachmittags die Touristen wie die Ölsardinen drängten. Das war nichts für den Blonden. Hier, an den Privatstränden, war es viel interessanter.

Er sondierte fast unbewußt mit seinen Para-Sinnen, und plötzlich wurde ihm klar, warum er seine Schritte ausgerechnet in diese Richtung gelenkt hatte. Er nahm die Gedanken zweier Mädchen wahr, die sich unterhielten.

Die eine erzählte der anderen von einer großen Enttäuschung bei der »Männerjagd«; der Bursche, in den sie Zeit investiert hatte, war ihr schließlich wieder davongelaufen, nachdem er es nicht einmal für nötig gehalten hatte, ihr Blumen zu schenken.

Mac Landrys grinste. Hier konnte er einiges zur Ehrenrettung der männlichen Hälfte der Menschheit in die Wege leiten.

Der hohe Drahtzaun war für ihn kein Hindernis, und wie hingezaubert hielt er plötzlich zwei Blumensträuße in den Händen. Die beiden Mädchen, die im Mondlicht an einer privaten Bootsanlegestelle saßen, die Beine im Wasser baumeln ließen und inzwischen über die Vor- und Nachteile einer neu eröffneten Discothek im Stadtzentrum diskutierten, bemerkten ihn erst, als er den Landesteg betrat.

»Buona sera«, grüßte er artig. Und bevor die beiden vor Überraschung aufschreien konnten, hielt er ihnen die Blumensträuße entgegen.

»Mein Name ist Mac Landrys«, sagte er. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht zu sehr. Aber ich hatte die beiden Sträußlein gerade übrig und dachte mir, Sie hätten dafür bestimmt bessere Verwendung als ich…«

»Wie kommen Sie hierher? Was wollen Sie überhaupt hier? Das ist Privatbesitz«, ereiferte sich das Mädchen mit dem schulterlangen schwarzen Haar. Die andere, ebenfalls dunkel, aber kurzgeschnitten, war sprachlos.

»Ich komme von da«, sagte Landrys und deutete mit dem Daumen über die Schultern. »Ich wollte Sie kennenlernen. Ich hoffe, Sie sind nicht ebenfalls Privatbesitz?«

Die Langhaarige war verwirrt. »Aber… aber da ist doch gar kein Tor im Zaun, und rübergeklettert sind Sie mit dem schnieken Anzug doch auch nicht…« Sie straffte sich. »Gehen Sie, bevor ich die Hunde herbeipfeife.«

»Das wäre ein Fehler«, sagte er. »Ich tue Ihnen doch nichts. Einen harmloseren Menschen als mich gibt es gar nicht. Lassen Sie mich raten: Sie sind Stefania, und Ihre nicht minder bezaubernde Freundin ist Margitta, nicht wahr?«

»Woher, zum Teufel, wissen Sie das?« staunte Margitta. »Es stimmt…«

»Ich bin ein Zauberer«, sagte er. »Ich habe Ihre Gedanken gelesen. Es ist noch früh am Abend, darf ich Sie irgendwohin einladen?«

»Spinner«, sagte Stefania.

»Ach, laß ihn«, meinte die Kurzhaarige. »Irgendwie ist das schon originell, wie er hier aufgetaucht ist. Sagen Sie, Signor Landrys, machen Sie das immer so? Und wie sind Sie überhaupt über den Zaun gekommen?«

»Ich sagte doch, daß ich ein Zauberer bin«, erwiderte er lächelnd.

»Zäune gehören zu meinen leichtesten Übungen. Küsse sind schon etwas schwieriger, aber das schaffe ich auch noch, wenn die Partnerinnen so schön sind wie Sie…«

»Spinner«, wiederholte Stefania. »Klemmen Sie sich Ihre Blumensträuße unter den Arm, und verschwinden Sie.«

»Aber moment mal, das sind keine Blumensträuße«, protestierte Landrys.

Er schnipste mit den Fingern. Margitta hielt plötzlich eine Halskette in der Hand, wo sie gerade noch einen Blumenstrauß gehabt hatte, und Stefania streichelte maßlos verblüfft eine schwarze Katze.

»Das gibt’s nicht«, keuchte sie auf. »Das ist doch unmöglich! Wie – wie machen Sie das?«

»Wird nicht verraten«, schmunzelte er und schnipste wieder. Auch die Katze verwandelte sich in ein Schmuckstück.

»Und was ist nun echt? Ist das jetzt auch nur so ein… ein Trick?«

»Probieren Sie es aus, Stefania«, bat Landrys.

Margitta erhob sich.

»Ich weiß zwar nicht, wer und was Sie sind, Landrys. Aber Sie haben mich neugierig gemacht. Wie machen Sie das mit Ihren Zaubertricks?«

Landrys lachte leise. »Wenn ich es Ihnen verrate, leisten Sie mir dann ein wenig Gesellschaft? Wie gesagt, es ist noch früh am Abend…« Und April kann getrost ein wenig warten und zappeln, außerdem kann ich innerhalb einer Sekunde bei ihr sein und sehe nicht ein, warum ich mich mit ihr begnügen soll, wenn es doch Dutzende hübscher Mädchen in der Gegend gibt.

In dieser Hinsicht war er schon immer unverbesserlich gewesen.

Da sah er, wie das Wasser aufgewühlt wurde.

Es schäumte auf. Etwas jagte mit hohem Tempo heran.

Das gibt’s doch nicht, dachte Landrys verblüfft. Der kann doch nicht einfach hier auftauchen und zum Großangriff übergehen…

Die beiden Mädchen sahen sein erstauntes Gesicht und drehte sich unwillkürlich um, um zu sehen, was er da auf dem Wasser bemerkt hatte.

Und sie sahen, wie Amphibion sich in Ufernähe aus dem Wasser erhob und wie ein wandelnder Berg auf sie zuraste, die riesigen, baggerschaufelartigen Pranken hoch erhoben…

***

Amphibion war sich seiner Opfer sicher.

Drei Menschen am Strand, direkt am Wasser. Und sonst niemand in der Nähe, der Amphibion erkennen würde. Besser ging es gar nicht mehr. Mit diesen drei Opfern würde sein Hunger zumindest für diese Nacht einigermaßen gestillt sein. Und morgen war ein anderer Tag.

Amphibion stürmte auf seine Opfer zu, die schreckensstarr waren. Er hatte sie schon fast erreicht, als sie sich plötzlich in Luft auflösten.

Amphibion stolperte fast, blieb verwirrt im flachen Wasser stehen. Er sah sich um. Nirgendwo waren seine Opfer zu sehen. Aber plötzlich war einer der drei Menschen wieder da.

Amphibion wollte zupacken.

Aber seine Pranken prallten gegen eine unsichtbare Wand. Es tat höllisch weh, brannte wie Feuer. Da erkannte er den Menschen. Es war der Zauberer, der ihm aus seinem langen Schlaf geweckt hatte.

»Was fällt dir ein, Amphibion? Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen?« fauchte der Zauberer. »Zurück mit dir in die Tiefe! Du wartest, bis ich dir dein Opfer bringe!«

»Aber es ist zu wenig, und mich hungert«, klagte Amphibion. Er spürte die magische Macht des Zauberers. Gegen sie kam er nicht so einfach an.

»Du wirst genug bekommen – warte es ab«, befahl der Zauberer. »Und wage es nicht noch einmal, dich den Menschen zu zeigen, bis du das 47 Opfer bekommen hast, das ich dir bringe. Was du danach machst, ist mir egal – jetzt aber verbirg dich! Du gefährdest meinen Plan!«

»Ich bin nicht dein Werkzeug«, begehrte Amphibion auf.

»Du bist mein Diener. Ich habe die Macht. Ich bin der Abgesandte des Fürsten der Finsternis, des Herrn der Schwarzen Familie der Dämonen«, sagte der Zauberer kalt. »Und du hast mir zu gehorchen.«

Die unsichtbare Wand rückte vor, berührte Amphibions Körper und begann ihn auszutrocknen. Er wich erschrocken zurück in die Fluten.

Verbittert und wortlos schwamm er davon. Aber nach der Berührung nagte der Hunger nur noch stärker in ihm. Er mußte noch ein paar Opfer finden in dieser Nacht.

Und der verfluchte Zauberer konnte ja schließlich nicht überall zugleich sein…

Amphibion schirmte seine Gedanken ab und suchte weiter. Mochte der Zauberer glauben, daß er in die See-Tiefe zurückgekehrt war…

***

Mac Landrys war zornig. Dieser Amphibion war doch ein verdammter Narr, dessen Gehirn vom Magen kommandiert wurde! Kein Verstand, kein Gespür für das Wesentliche! Landrys sah ihm nach, wie er verschwand.

Und er fragte sich, warum er Amphibion eigentlich nicht seinen Willen gelassen hatte. Mädchen gab es schließlich zuhauf. Aber irgendwie hatte er in diesem Moment nicht anders handeln können. Etwas in ihm war sekundenlang durchgebrochen und hatte dafür gesorgt, daß er sich nicht allein in Sicherheit brachte, sondern die beiden Mädchen mitnahm. Dann war er zurückgekehrt, um Amphibion zurechtzuweisen.

Landrys näherte sich wieder den beiden Mädchen, die er in der Nähe der Villa abgesetzt hatte. Sie sahen ihn aus großen Augen an.

»Was war das für ein Ungeheuer, Signore? Und – wieso sind wir plötzlich hier? War das auch einer von Ihren Tricks?« wollte Stefania Marchese wissen, die Tochter des Mannes, dem dieses Anwesen gehörte. Sie hatte ihre Freundin bei der Hand gefaßt.

»Eine Illusion«, sagte Landrys. »Ein bißchen Spannung und Abenteuer muß ja auch sein, nicht? Das ist besser als das schönste Kino…«

»Na, danke«, murmelte Margitta. »Bitte nicht noch einmal… Sie sind also tatsächlich ein Illusionist?«

»Ich verspreche, ab sofort ganz brav zu sein«, lächelte Landrys. »Wenn ich Sie erschreckt haben sollte, bitte ich um Verzeihung. Darf ich Sie trotzdem noch einladen?«

Die beiden Mädchen sahen sich an. »Uns beide?« fragte Stefania dann.

Landrys nickte lächelnd.

»Na, hoffentlich hast du dir da nicht etwas zuviel vorgenommen, wilder Zauberer«, zweifelte Stefania. »Aber wir werden dir eine Chance geben. Vielleicht kannst du ja nicht nur kleine Mädchen erschrecken…«

Der Mann, der sich Mac Landrys nannte, wußte, daß die Nacht noch recht interessant werden würde.

***

Erst spät in der Nacht kehrte er ins Hotel Excelsior zurück. Er hatte die G-ALPHA im Hafen gesehen und klopfte an April Hedgesons Zimmertür.

Aber zu seiner Überraschung öffnete sie ihm nicht.

Er versetzte sich in das Zimmer, aber es war leer. Landrys hob die Brauen. April wartete auch nicht in seiner Suite. Sie befand sich überhaupt nicht im Hotel. Da spürte er ihre Gedanken aus der Ferne. Sie schlief unruhig und träumte schlecht.

Donnerwetter, dachte er überrascht. Diese junge Frau bewies eine Standhaftigkeit, die ihn in Erstaunen versetzte. Sie war in der G-ALPHA geblieben, wich damit einer neuerlichen Begegnung aus! Aber wieviel Kraft mochte sie das gekostet haben?

»Ich glaube, ich werde den Griff um ihre Seele verstärken müssen«, murmelte Landrys vor sich hin und warf sich auf sein Bett. Ein wenig Schlaf brauchte er schließlich auch noch, und im Grunde war er gar nicht unfroh über diese Ruhepause. Die beiden Italienerinnen hatten ihn fast geschafft…

***

Erst am nächsten Vormittag landete auf dem Flughafen im Norden von Neapel die Maschine mit Zamorra und Nicole an Bord. Teri Rheken und der Wolf waren in England geblieben.

Nach der kleinen Abschiedsfeier mit über dem Feuer gerösteten Fisch hatten sie kurz umdisponiert. Teri hatte die beiden Freunde per zeitlosem Sprung nach London gebracht, wo Zamorra die Fuhrparkleitung der Möbius-Konzernniederlassung davon in Kenntnis setzte, daß der Jaguar von Teri gebracht werden würde; immerhin waren es von Anglesey bis London wenigstens sieben Stunden Fahrt. Von den Konzernangestellten würde der Wagen aufbewahrt und gewartet werden, bis er wieder angefordert wurde.

Teri hatte noch einen weiteren Grund genannt, außer daß Zamorra und Nicole so schneller zum Flugzeug kamen: »Es ist vielleicht besser, wenn ich hier auf Gryf warte, falls er zwischenzeitlich wieder aufkreuzt. Ich kann mich dann direkt um ihn kümmern und ihn notfalls weiter verfolgen.«

Und ich helfe mit. Was soll ich schon in Italien anfangen? Da ist es mir zu heiß, hatte Fenrir erklärt, der im kalten Sibirien aufgewachsen war.

Aber mit der Zeitersparnis war es dann nichts gewesen, als sie am Heathrow Airport eintrafen. Während in Wales die Sonne geschienen hatte, lag London wieder im typischen Nebel, und die eigentlich vorgesehene Maschine konnte weder starten noch andere Flugzeuge landen; der Flug fiel einfach aus. Erst in den Morgenstunden konnten sie endlich bis Rom kommen und von da aus mit einem Anschlußflugzeug nach Neapel.

Strahlende Vormittagssonne empfing sie. Sie verzichteten darauf, einen Mietwagen zu ordern, sondern ließen sich per Taxi zum Hotel Excelsior bringen. Der Versuch, ein Doppelzimmer zu bekommen, scheiterte am fehlenden Trauschein. In manchen Dingen war diese Region Italiens noch ein wenig rückständig. Immerhin konnte Zamorra erreichen, daß sie zwei nebeneinanderliegende Zimmer mit Verbindungstür erhielten. Immerhin waren die Zimmer luxuriös ausgestattet und außerordentlich ruhig.

»Jetzt müssen wir nur zusehen, daß wir April in diesem Riesengebäude finden«, sagte Nicole. »Hoffentlich ist sie überhaupt im Hause. Im Gegensatz zu uns beiden gehört sie nicht gerade zu den Langschläfern.«

»Ich frage mich, was sie überhaupt hier tut«, warf Zamorra ein.

»Nichts gegen ihre mögliche Reiselust, aber um in Schwierigkeiten zu kommen, hätte sie nicht unbedingt hierher reisen müssen.«

»Wir werden das alles herausfinden«, verkündete Nicole. Sie suchte in ihrem Koffer nach sommerlich leichter Kleidung, in der sich das hiesige Klima ertragen ließ, wurde aber nicht fündig. »Tut mir leid, cherie, wenn ich wieder in alte Gewohnheiten zurückverfalle – aber wir werden einen Einkaufstrip einlegen müssen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Früher waren Nicoles Einkaufstrips berüchtigt gewesen. In letzter Zeit hatte sie sich ein wenig eingeschränkt, aber nach der Teilzerstörung von Château Montagne waren auch die Kleiderschränke ein Raub der Flammen geworden, und Nicole mußte sich tatsächlich bei ihren Reisen auf ein Minimum beschränken.

»Vielleicht kennt sich April inzwischen hier aus und kann dich führen«, schlug Zamorra leichtsinnig vor. Nicoles Augen leuchteten auf. »Ein Einkaufsbummel mit April, das wäre genau das, was meiner müden Seele jetzt Auftrieb geben könnte…«

Zamorra versuchte über das Zimmertelefon, sich mit Aprils Zimmer verbinden zu lassen. Erstens bekam er dadurch die endgültige Bestätigung, daß sich Nicoles Studienfreundin tatsächlich hier aufhielt, zweitens aber kam nach einer Weile die Rückmeldung, daß in ihrem Zimmer niemand abhebe, offenbar sei Signorina Hedgeson nicht anwesend.

»Na, das kann ja heiter werden«, sagte Zamorra. »Neapel ist etwas größer als Llafiddu in Wales…«

Nicole schnipste mit den Fingern. »Der Yachthafen«, sagte sie. »Vielleicht liegt April dort mit einem Schiff vor Anker. Sie war doch schon immer ein wenig von Schiffen besessen und auch gut mit Bjern befreundet. Es liegt nahe, daß er ihr eines seiner Boote testamentarisch vermacht hat. Und vielleicht… zumindest könnte ich mir außer einer Mittelmeerkreuzfahrt keinen anderen vernünftigen Grund vorstellen, aus dem sich April ausgerechnet hier in Neapel aufhält.«

»Ein Ziel ist so gut wie das andere«, gestand Zamorra und bestellte ein Taxi. »Hoffentlich finden wir die Yacht, falls es sie gibt…«

»Grym-Schiffe erkennt man schon auf tausend Meilen Entfernung«, behauptete Nicole und hatte damit fast recht. Die grym’schen Konstruktionen fielen vom Formdesign aus jedem Rahmen. Zamorra wußte nicht genau, wie viele Typen Grym zeitlebens konstruiert und verkauft hatte, aber ein paar Dutzend mußten es schon sein. Und wenn sich zufällig eines dieser Boote in Neapels Hafen aufhielt, würde es tatsächlich sofort zu erkennen sein.

Während der Taxifahrt sah Zamorra, wie es Nicole förmlich in den Fingern juckte, das Lenkrad selbst zu übernehmen. Hektisches Verkehrsgewühl dieser Art machte ihr Spaß, weil sie es als Herausforderung an ihr fahrerisches Können betrachtete. Sie fuhr schnell, sicher und seit Erhalt ihres Führerscheins unfallfrei – wenn man von Episoden während ihrer gemeinsamen Abenteuer absah, bei denen ein Wagen zwangsläufig durch höhere Gewalt zu Bruch gehen mußte. Aber im »normalen«

Straßenverkehr schwamm sie in jeder Lage mit.

Der Taxifahrer brachte sie in Rekordzeit zum Hafen, wo sie ihre Suche begannen. Und in der Tat fanden sie eine vertäute Yacht, die ein wenig futuristisch aussah. »G-ALPHA«, las Zamorra den Schiffsnamen ab. »Das müßte sie sein.«

»Dann wollen wir mal bitten, an Bord kommen zu dürfen«, schlug Nicole vor.

Aber an Bord der G-ALPHA regte sich nichts.

Die supermoderne Yacht war leer.

***

Nach unruhigem Schlaf, der nur wenige Stunden gedauert hatte, hatte April in den Vormittagsstunden die Yacht verlassen. Sie schlenderte durch den Hafen, ließ sich treiben und fing hier und da Gesprächsfetzen von Schiffseignern auf, die sich von Bord zu Bord unterhielten. Die Yacht, die in der Nacht ausgelaufen war, um eine Geburtstagsfeier draußen im Golf von Neapel fortzusetzen, wurde vermißt. Das Boot war nicht zurückgekehrt, und es war auch über Funk nicht zu erreichen. Ein paar Leute, die die Yachtinsassen kannten, wunderten sich darüber.

April hätte sie über das tragische Schicksal der Yacht und ihrer Insassen aufklären können, aber sie mischte sich nicht in das Gespräch ein.

Etwas in ihr glühte und hinderte sie daran, darüber zu sprechen.

Irgend jemand erzählte, daß in der Nähe des Hafens noch ein paar Menschen verschwunden sein sollten. Man hatte Spuren gefunden, die in einem wirren Durcheinander endeten, als habe dort ein sauriergroßes Ungeheuer sich ausgetobt.

April erschrak. Sollte Amphibion sich noch weitere Opfer geholt haben?

Alles deutete darauf hin!

»Ich muß Landrys zur Rede stellen«, murmelte sie. »Immerhin hat er diese See-Bestie aus dem Tiefschlaf geweckt… daß so viele Unschuldige sterben sollten, davon war nicht die Rede…« Landrys würde sich im Hotel befinden. Zumindest hatte er gestern großspurig angekündigt, daß er dort auf April warten wolle. Aber sie hatte mit fast übermenschlicher Willenskraft der gewaltigen Versuchung widerstanden und das Feuer niedergekämpft, das in ihr brannte und sie in Mac Landrys’ Arme treiben wollte.

In der Nacht hatte sie ein wenig Abstand gewonnen – hoffte sie. Sie ließ sich von einem Taxi zum Hotel bringen. Daß sie dabei Zamorra und Nicole nur um wenige Minuten verfehlte, ahnte sie nicht. Aber sie ließ sich auf der Frühstücksterrasse nieder, von der aus sie Ausblick auf den hoteleigenen Swimmingpool und eine Freizeitanlage hatte, und bat darum, Mister Mac Landrys hierher empfehlen zu lassen, sofern er sich im Hotel aufhalte.

Hier, in aller Öffentlichkeit, glaubte sie ihm eher widerstehen zu können.

Hier gaben ihr die anderen Menschen, die in kleinen Grüppchen ihr Frühstück einnahmen oder sich bereits im Pool tummelten, Rückhalt.

Aber das klappte nur so lange, bis Mac Landrys auftauchte. Diesmal trug er einen cremefarbenen Anzug und eine Krawatte, die mit Diamantsplittern besetzt war, nur von einem Kamm schien sein blonder Haarschopf auch heute noch nichts gehört zu haben. Er war wirr wie eh und je.

Und als Landrys sein Lächeln auf die Lippen zauberte, war April ihm schon wieder verfallen und sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen und seine Zärtlichkeiten zu genießen. Sie würde alles dafür tun, ihn küssen zu dürfen.

Alles.

Zaghaft versuchte sie die nächtliche Aktivität Amphibions anzusprechen, aber Landrys unterbrach sie.

»Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte er. »Unser Freund glaubte, sich Extratouren erlauben zu dürfen. Ich habe ihn in seine Schranken verwiesen. Stell dir vor – um ein Haar hätte er sich selbst an mir vergriffen.«

Was kaum ein Verlust für die Menschheit gewesen wäre, dachte April.

Warum zum Teufel hat es nicht geklappt? Ich wäre eine Menge Probleme los… Laut sagte sie: »Ich bin froh, daß er es nicht getan hat. Ich hätte in der Nacht zu dir kommen sollen. Ich sehne mich nach dir.«

Er lächelte.

»Wir werden heute nicht viel Zeit füreinander haben«, sagte er. »Falls du es noch nicht wissen solltest: Zamorra ist eingetroffen. Er logiert hier im Excelsior.«

Fast wäre April aufgesprungen. Zamorra hier! Und demzufolge wohl auch Nicole! »Wo sind sie? Ich muß zu ihnen. Wann sind sie eingetroffen!«

»Vor einer Stunde. Aber du bleibst brav hier sitzen. Sie sind auf dem Weg zum Hafen und suchen deine Yacht, glaube ich. Nun dürfte es an der Zeit sein, die Falle aufzubauen, damit sie hineintappen.«

»Die Falle… aber ich kann doch nicht meine Freunde verraten«, wandte sie wieder ein.

Landrys’ Augen schienen zu glühen.

»Je eher es dir gelingt, desto früher haben wir beide Zeit für uns«, sagte er eindringlich, Die Worte brannten sich tief in Aprils Unterbewußtsein, und in ihnen klang noch mehr nach. Der Befehl, gehorsam zu sein und das zu tun, was Landrys wollte. Ein Befehl, den sie nicht bewußt wahrnahm und dem sie sich dennoch nicht entziehen konnte, der wortlos mitschwang.

Sie ließ sich von Landrys in ihr Zimmer begleiten. Dort streckte sie sich auf dem Bett aus. Sie würde »träumen« müssen. Sie konnte das zwar auch im Sitzen oder Stehen, aber es war wohl besser, wenn ihr Körper dabei ruhiggestellt war, wenn sie sich voll auf ihr Traum-Phänomen und dessen Agieren konzentrieren konnte.

Aber ist das auch wirklich richtig, was du tust? fragte etwas in ihr. Sie durfte nicht darauf hören. Sie mußte ihre Fähigkeit nutzen, um das zu tun, was Mac Landrys wollte.

***

Stefanie Marchese ging hinunter zum Strand. Sie mußte sich über einige Dinge klar werden. Da waren die seltsamen Erlebnisse der vergangenen Nacht. Die Begegnung mit diesem Mac Landrys, der so unverschämt anziehend wirkte und auch noch ein guter Liebhaber war. Trotzdem waren da einige Dinge unklar.

Gut, ihren und Margittas Namen konnte er irgendwo aufgeschnappt haben. Aber dieses plötzliche Auftauchen an einem anderen Teil des Gartenparks, nachdem am Strand dieses riesige Ungeheuer im Mondlicht erschien… das Ungeheuer selbst… und obwohl Stefania keinen einzigen Tropfen Alkohol angerührt hatte und wußte, daß sie in ihrer Erinnerung keinen »Filmriß« hatte, konnte sie nicht sagen, wie sie nach Hause gekommen war. Sie war einfach plötzlich in ihrem Zimmer gewesen.

Da war irgend etwas in ihren Erinnerungen, das immer undeutlicher zu werden drohte, je länger sie forschte… und war das Ungeheuer nicht nur ein Traum gewesen?

Das wollte sie jetzt feststellen!

Wenn es das Monster gegeben hatte, mußte es auch Spuren hinterlassen haben. Und wenn es dieses Monster tatsächlich gab, wenn es echt gewesen war, dann mußte Stefania auch akzeptieren, daß der Blonde ein Zauberer war, wie er von sich behauptet hatte.

Stefania sah sich am Strand um. Die Fußeindrücke waren bereits undeutlich geworden. Ein leichter Wind schliff die Kanten im Sand ab. Da war der Bootssteg, auf dem Margitta und sie gehockt hatten… sie trat auf den Steg hinaus.

Der Golf von Neapel lag ruhig vor ihr. Rechts war das Hafengebiet weit hinter der Abzäunung zu erkennen. Auf dem Wasser war kaum etwas los.

Vormittags blieben die Skipper mit ihren Yachten meist im Hafen.

Auch das Ungeheuer zeigte sich nicht.

Stefania mußte unter Wasser nachsehen, wenn sie Spuren finden wollte, wo das Ungeheuer gestanden hatte. Sie stieg aus dem Kleid und ließ es auf dem Bootssteg liegen. Darunter trug sie einen Badeanzug. Sie lief ins Wasser hinaus und sah sich dann wieder sorgfältig um. Wo genau hatte das Monster sich aufgehalten? Stefania ging in die Knie, tauchte dann im flachen Wasser unter und sah sich um. Der Sand war hier und da eingedrückt. Aber…

Da waren keine Fußabdrücke. Auch nicht von einem so riesigen Monstrum wie diesem, das hoch wie ein Haus gewesen war, als es sich aufrichtete. Aber da waren so eigenartige Schleifspuren unter Wasser.

Als wäre ein Schiff über den Boden gezogen worden, oder ein riesiger Wal… ?

Hatte das Ungeheuer etwa einen Fischschwanz besessen?

Möglich war alles, ebensogut aber auch, daß sie beide einer Halluzination zum Opfer gefallen waren.

Immerhin war hier irgend etwas gewesen. Plötzlich wurde es ihr deutlich klar. Denn die Unterwasserpflanzen waren an dieser Stelle vernichtet.

Waren samt Wurzelwerk und Boden beiseitegeschaufelt oder zerstampft worden.

Stefania tauchte noch einmal unter. Weiter vom Strand weg gab es die Spuren nicht mehr. Dort hatte sich das Ungeheuer wohl nur noch schwimmend bewegt, um sich erst in Ufernähe auf… seinen Schwanz zu stützen und aufzurichten?

Als sie sich vorstellte, wie diese Bestie insgesamt aussehen mußte, wurde ihr noch unbehaglicher zumute.

Stefania verließ das Wasser wieder, nahm ihr Kleid mit und kehrte zur Villa zurück. Nur das Personal war anwesend. Ihr Vater war in Neapel in seiner Firma, die Mutter gab es schon lange nicht mehr. Das achtzehnjährige Mädchen ging zum Telefon und rief Margitta an.

Die ließ sie nicht ausreden. »Stefania, erinnerst du dich an gestern abend, als das Monster aus dem Golf auftauchte? Wir dachten doch, es sei eine Sinnestäuschung, und Mac sagte etwas von einem Zaubertrick und…«

»Hast du schon die Zeitung gelesen? Dann schlag mal den Lokalteil auf«, empfahl Margitta. »Das Ungeheuer gibt es tatsächlich, sagen ein paar Leute, die es gesehen haben. Es hat… was sagtest du? Du hast Spuren gefunden?«

»Ja.«

»Oh, Himmel… und ich hatte gehofft, das wäre eine Zeitungsente…«

»Wovon, zum Teufel, redest du eigentlich«, wollte Stefania jetzt wissen.

»Lies es selbst«, bat Margitta. »Wo treffen wir uns?«

»Komm ’raus nach San Giovanni, das sind nur zwei Kilometer von hier und es gibt da nicht so viele Touristen. Wir treffen uns in unserem Stammcafé. Chiao!«

Sie legte wieder auf. Dann suchte sie nach der Tageszeitung und schlug den Lokalteil auf. Da war eine Kurzmeldung, irgendwie fast nach Redaktionsschluß wohl noch zwischen die anderen Texte gequetscht.

Riesiges Monster überfällt Touristen! – In der heutigen Nacht ereignete sich… Die Buchstaben verschwammen sekundenlang vor Stefanias Augen. Dann las sie weiter. Ein Ungeheuer, das als grünschuppig und riesengroß beschrieben wurde, hatte sich über eine Gruppe von Touristen her gemacht, die einen Nachtspaziergang am Strand unternommen hatten. Drei der neun Personen waren entkommen, eine davon mit Verletzungen. Die Beschreibungen waren recht übereinstimmend – das Monster war aus dem Wasser aufgetaucht, hatte sich einer Robbe gleich, aber wesentlich schneller, über den Strand bewegt und blitzschnell nacheinander sechs Opfer verschlungen. Dann war es ins Wasser zurückgekehrt und verschwunden. Man hatte die Schleifspuren gefunden, die die Berichte der Überlebenden zu bestätigen schienen. Für Fotos der Überlebenden und des »Tatortes« war allerdings kein Platz geblieben; der Reporter versprach aber, am Ball zu bleiben und in der nächsten Ausgabe eingehender über den Vorfall zu berichten.

Stefania erschauerte bei dem Gedanken daran, wie nahe beide dem Tode gewesen waren…

Und sie begann, sich ihre Gedanken zu machen über diesen Mac Landrys…

***

»Es ist Aprils Yacht«, sagte Nicole. »Ihr typischer Parfümduft liegt in der Luft. Aber wo ist April? Nicht im Hotel, nicht auf der Yacht…«

Zamorra grinste. »Es gibt ein paar Dutzend Möglichkeiten«, sagte er.

»Sie könnte Besorgungen machen. Sie könnte bei irgend jemandem sein. Oder hier oder dort. Aber es gibt eine Möglichkeit, wie wir sie garantiert finden.«

»Und die wäre?«

»Einer von uns wartet hier, der andere im Hotel auf ihre Rückkehr. Irgendwann muß sie ja auftauchen.«

Nicole schien sich damit nicht so recht anfreunden zu wollen. »Ich verstehe das nicht. Wenn sie dir auf so geheimnisvolle Weise Nachricht gibt, sie sei in Gefahr, dann müßte sie doch an einem auffälligen Punkt auf uns warten.«

»Im Hotel, wie auf dem Zettel angegeben. Aber da war sie ja wohl nicht«, sagte Zamorra. Er unterzog die Kommandobrücke einer schnellen Inspektion. »Das ist kein Schiff, sondern ein Flugzeug«, murmelte er.

»Oder besser: ein Raumschiff. Ich glaube, dieser Kahn wäre für mich ein Alptraum. Alles nur noch per Knopfdruck… nur gut, daß Bjern Grym sich nie an die Konstruktion von Autos gewagt hat.«

»Wir könnten mal hier im Hafen fragen, ob jemand April gesehen hat«, schlug Nicole vor.

Sie verließen die Yacht. Im selben Moment tauchte April Hedgeson vor ihnen auf…

***

Zamorra fragte sich, woher April so schnell gekommen war. Er hatte nicht gesehen, daß sie sich näherte. Aber ihr Gesicht hellte sich auf, und strahlend lief sie auf Nicole zu, umarmte sie und begrüßte dann Zamorra.

Dem war erst der Gedanke durch den Kopf geschossen, April könne sich ebenso verflüchtigen wie gestern auf Anglesey, als er versuchte, sie zu berühren, aber sie fühlte sich recht fest an.

»Ich bin froh, daß ihr da seid«, sprudelte sie hervor. »Ich hatte gehofft, euch im Hotel zu treffen, aber ihr wart schon wieder fort. Da dachte ich, ihr würdet mich im Hafen suchen. Kommt, ich lade euch zu einem Cappuccino oder einem Eis ein oder zu… ach, was ihr wollt.«

»Einladung angenommen. Wir werden das Teuerste aussuchen und gewaltig zuschlagen«, versicherte Nicole. »Führst du uns?«

April nickte. Sie hakte sich zwischen Zamorra und Nicole ein und zog sie förmlich mit sich, fort vom Hafen.

»Was bedroht dich eigentlich?« wollte Zamorra wissen. »Und wie hast du es überhaupt fertiggebracht, uns zu erreichen und Nachricht zu geben?«

April blieb abrupt stehen.

»Wer? Wie? Was? Ich? Wann?«

»Sag bloß, du weißt von nichts«, sagte Zamorra verblüfft. Er zog den Zettel aus der Tasche seines weißen Anzugsjacketts. »Hier, ist das deine Schrift oder nicht?«

»Sicher«, zeigte sich April verblüfft. »Aber ich wüßte nicht, daß ich das geschrieben haben sollte.«

»Mußt du aber. Du warst doch vorhin so erleichtert, uns zu sehen und hattest gehofft, uns im Hotel zu treffen…«

»Natürlich! Man sagte mir, ihr wäret da und hättet nach mir gefragt! Ich konnte es kaum glauben…«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Irgend etwas«, sagte der Professor, »stimmt hier nicht. Ich glaube, wir haben uns einiges zu erzählen.«

Im Vorbeigehen kaufte er an einem Kiosk eine Zeitung und klemmte sie sich unter den freien Arm. Es war eine langjährige Angewohnheit, sich per Zeitung auf dem Laufenden zu halten, und italienisch las er fast wie seine Muttersprache. Nachdem sie sich in einem kleinen Eiscafé an einem Ecktisch niederließen, blätterte er die Zeitung kurz durch. Der weltpolitische Teil und die Nachrichten interessierten ihn. Den Artikel im Lokalteil entdeckte Nicole. »Riesiges Monster überfällt Touristen…«

Zamorra stutzte. Er überflog den Artikel. Dann sah er April forschend an.

»Hilf mir. Ich werde von einem Ungeheuer bedroht. Komm schnell, du hast nicht viel Zeit.«

»Was soll das?« fragte April erstaunt.

»Das waren etwa die Worte, die du mir auf Anglesey zugerufen hast«, sagte Zamorra. »Und dann hast du diesen Zettel fallengelassen und bist verschwunden.«

»Anglesey? Das ist doch die Insel bei Wales… und da soll ich gewesen sein? Aber das ist unmöglich. Wann war das denn angeblich?«

»Gestern«, sagte Zamorra, und Nicole nannte die Uhrzeit.

April schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte sie. »Vollkommen unmöglich, und das kann ich dir sogar beweisen. Um die Zeit war ich mit Mac draußen im Golf. Du kannst die gespeicherten Kursdaten und Zeiten aus dem Computer abrufen, wenn du willst. Mein Schiff ist mein Alibi, das beste, welches ich haben kann.«

»Dann sage mir, wie ich an diesen Zettel mit dieser Schrift komme, April!«

»Ich weiß nicht einmal, daß ich ihn geschrieben habe. All right, es ist meine Schrift, aber…« Sie zuckte mit den Schultern.

Ihr und Zamorras Cappuccino kam, und Nicoles Prunk-Eisbecher, der geeignet war, jeden Magen zum Kühlschrank zu machen.

»Du bist also nicht in Gefahr… du hast uns keine Nachricht gegeben… du hast nicht mal an uns gedacht… ?«

»Erst, als man mir vorhin im Hotel sagte, ihr wäret beide hier. Ich war über Nacht auf der Yacht und bin dann ins Hotel gefahren, um mich frisch zu machen. Vielleicht sind wir uns sogar mit den Taxen begegnet…«

»Ich versteh’s nicht«, sagte Zamorra. »Ich verstehe es einfach nicht. Ich leide doch nicht unter Zwangsvorstellungen! Vor allem nicht, wenn es auch noch diesen verflixten Fetzen Papier gibt! April, erlaubst du mir, deine Gedanken zu lesen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt übertreibst du aber doch ein wenig, nicht?«

»Es könnte sein, daß dich jemand blockiert«, sagte Zamorra. »Vielleicht stehst du unter fremdem Zwang.«

»Oder ein Dämonischer hat dich gewissermaßen kopiert«, gab Nicole zu bedenken. »Dann ist in deiner Erinnerung vielleicht sein ›Maßnehmen‹ gespeichert, von dem du selbst überhaupt nichts weißt.«

»Unsinn«, sagte April. »Ihr macht euch zu viele Gedanken. Hier ist keine Gefahr, hier ist nichts, und ich habe mich nur gefreut, daß ihr so überraschend gekommen seid. Wollt ihr mir diese Freude jetzt vergällen? Oder seid ihr inzwischen schon so weit, daß ihr in jeder Ecke Dämonen seht, wo überhaupt keine sind?«

Zamorra seufzte. »Nun gut. Gegen deinen erklärten Willen werde ich dich nicht sondieren, das weißt du. Aber irgendwie erscheint es mir, als hättest du dich verändert.«

»Bjern ist tot«, sagte sie.

Zamorra schwieg. Sie behauptete immer, daß zwischen Bjern Grym und ihr niemals mehr gewesen war als Freundschaft. Aber dennoch… sein Tod war ihr sehr nahe gegangen. Es mochte sein, daß sie sich dadurch tatsächlich etwas verändert hatte.

Er betrachtete wieder den kurzen Zeitungsartikel, las ihn noch einmal.

»Im Hafen erzählte man sich davon«, sagte April. »Ich habe ein paar Fetzen aufgeschnappt. Ich wußte nicht, daß es Überlebende gegeben hat. Davon wußte keiner etwas. Man hätte nur die Spuren gefunden, hieß es.«

»Weißt du, wer davon erzählt hat?« fragte Zamorra. »Vielleicht erfahren wir so mehr.«

»Irgend welche Leute von den Booten«, sagte April. »Sag mal – glaubst du im Ernst, daß da was dran ist? Ich fürchte, du willst mit aller Gewalt überall Dämonen und Monster sehen. Wer weiß, was das für eine Geschichte war, mit der sich jemand wichtig tun will.«

Zamorra sah sie prüfend an. Wich sie allen Dingen dieser Art aus, weil Bjerns Tod sie gebrandmarkt hatte? Es war schon auffällig, wie sie ihn von dieser Sache abbringen wollte…

Er blätterte, bis er das Impressum entdeckt hatte. »Ich werde mal bei der Zeitung anrufen«, sagte er. »Ich möchte mich mit dem Reporter unterhalten, der diesen Artikel geschrieben hat.«

April erhob sich abrupt.

»Du hast es fertiggebracht, mir die Stimmung zu vermiesen. Tut mir leid, Nicole. Wenn dein Partner sich wieder beruhigt hat, werdet ihr mich auf der G-ALPHA finden. Ich habe da noch einiges zu tun. Bis dahin.« Sie ließ einen Geldschein auf den Tisch fallen und verließ das Café. Zamorra, der am Fenster saß, sah ihr nach, wie sie in Richtung Hafen davoneilte.

Die Sonne brannte hell und warm vom Himmel herunter.

»Sie wirft keinen Schatten«, sagte Zamorra nachdenklich.

***

Margitta war aufgeregt. »Stell dir vor, wenn dieses Monstrum uns gefressen hätte anstelle der anderen…«

Stefania wedelte mit der Hand. »Dann wären wir jetzt tot und brauchten uns über nichts mehr Gedanken zu machen«, sagte sie. »Was hältst du eigentlich von unserem nächtlichen Kavalier?«

»Von Mac? Der ist doch fabelhaft. Findest du nicht auch?« Margitta stutzte. »Weiß ich nicht. Dich?«

»Ich weiß es nicht. Ich fand mich plötzlich in meinem Zimmer wieder. Woran erinnert uns das?«

Margitta schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»An das Auftauchen des Ungeheuers«, sagte sie. »Plötzlich waren wir woanders, nicht? Und Mac sagte, es war ein Zaubertrick, eine Halluzination, aber ich glaube es nicht. Ich bin mir immer sicherer… und dann der Zeitungsartikel…«

»Und die Spuren, die ich im Wasser gefunden habe. Es ist nicht an Land gekommen. Weißt du, was ich vermute?«

Margitta zuckte mit den Schultern.

»Mac hat das Biest irgendwie zurückgescheucht. Oder…«

»Oder… was?«

»Ich kann es zwar selbst nicht so recht glauben und wage es kaum auszusprechen… aber vielleicht steckt er irgendwie mit diesem Ungeheuer unter einer Decke.«

»Du bist verrückt, Stefania!«

»Hm«, machte sie. »Überlege mal genau. Wann sind wir jemals so sehr auf einen Jungen abgefahren wie letzte Nacht? Dabei kannten wir ihn doch überhaupt nicht. Er war einfach da. Wir wissen nicht, wie er über den Zaun gekommen ist, und er redete immer am Thema vorbei. Zauberer und so. Was, wenn er die Wahrheit gesagt hat? Wenn er ein Zauberer ist? Ich meine, ein echter, nicht so ein Illusionist wie in der TV-Show oder im Zirkus.«

»Echte Zauberer gibt es nicht. Das sind doch alles nur Tricks.«

»Echte Ungeheuer gibt es auch nicht. Trotzdem war eins hier. Und Mac war auch hier. Plötzlich finden wir uns allein woanders wieder, und 61 dann erscheint er aus dem Nichts und erzählt, es wäre ein Trick gewesen. Margitta, er hat irgend etwas mit uns und auch mit diesem Ungeheuer gemacht. Und wie wir nach Hause gekommen sind, wissen wir beide ebensowenig wie, warum wir so schnell mit ihm gegangen sind. Da ist was faul.«

»Aber was? Wir müßten ihn fragen.«

»Er wird uns wieder nicht antworten oder sich auf seine Zauberei herausreden. Ich will aber wissen, was Sache ist«, sagte Stefania. »Weißt du was? Ich rufe bei der Zeitung an. Die sollen uns diesen Reporter herschicken. Ich zeige ihm die Spuren im Wasser, und dann mache ich ihn auf Mac heiß. War das nicht das Excelsior, in dem er logiert?«

»Stimmt. Meinst du, daß das etwas bringt? Vielleicht wird Mac böse darüber…«

»Das«, versicherte Stefania, »ist dann sein Problem, nicht unseres. Aber Geheimnisse sind dazu da, gelüftet zu werden. Ich will wissen, woran ich bin und in welchem Zusammenhang Mac mit diesem Ungeheuer zu sehen ist.«

»Vielleicht heißt er in Wirklichkeit Doktor Frankenstein, und das Monsterchen ist in seinem Labor entstanden.« Margitta kicherte. Aber Stefania konnte darüber gar nicht lachen. Dieser Mac Landrys war ihr fast so unheimlich geworden wie die Bestie aus dem Gold.

***

Sie fischte ein paar gettoni aus der Börse, ging zum öffentlichen Fernsprecher und rief die Zeitung an.

Kaum hatte das April-Phänomen die Yacht betreten, als es sich bereits auflöste. In ihrem Hotelzimmer schreckte die echte April aus dem Halbschlaf hoch, in den sie verfallen war. Sie starrte Mac Landrys an, der neben ihrem Bett saß und sie aufmerksam betrachtete.

»Warum hast du aufgehört?« fragte er.

»Ich kann nicht mehr«, keuchte April. »Ich kann sie nicht mehr belügen. Es geht nicht… ich höre auf.«

Sie war froh, daß sie es überhaupt geschafft hatte, so lange durchzuhalten, Zamorra und Nicole durch ihr Verhalten noch neugieriger zu machen.

Sie mußten in Verwirrung geraten. Wenn April alles abstritt, würde Zamorra unsicher werden und auf eine falsche Spur geraten. Dann mußte die Einladung auf die Yacht erfolgen, und dann…

Aber dann war der Zeitungsartikel dazwischengekommen. In ihm wurde berichtet, daß das Ungeheuer tatsächlich existierte! Das störte den Plan erheblich und war noch zusätzlicher Streß für April geworden.

»Du warst doch so gut«, behauptete Landrys. »Sie haben nichts gespürt.«

»Woher willst du das wissen?« fragte sie.

Er lächelte. Er stand auf und brachte ihr ein Glas Wasser. »Das brauchst du vielleicht jetzt«, sagte er. »Ich habe, während du träumtest, deine Gedanken gelesen. Ich war sozusagen dabei. Sie haben dich beide für echt gehalten, und da von deinem Phänomen auch keine schwarzmagische Aura ausging… vorsichtshalber habe ich dich und damit auch dein Duplikat nämlich abgeschirmt… so haben sie nichts gemerkt.«

April seufzte.

»Trotzdem«, sagte sie. »Trotzdem will ich nicht mehr, und ich kann nicht mehr. Ich werde verschwinden!«

»Und wie willst du das anstellen?« fragte er spöttisch.

»Ich werde mit der Yacht verschwinden und irgend einen anderen Hafen anlaufen.«

»Nein«, widersprach er. »Wenn du verschwindest, dann nur in Amphibions Rachen. Ich könnte dieses selten blöde Mistvieh erwürgen. Dabei habe ich ihn noch ein paar Stunden vorher zurückgescheucht, als er an Land kommen wollte. Mit seiner Gier verpatzt er am Ende noch alles.«

»Es gibt keine Möglichkeit, mit Zamorra fertigzuwerden«, sagte April leise. »Das haben schon ganz andere versucht. Nicht einmal dem Fürsten der Finsternis ist es gelungen. Nicht dem alten, Asmodis, und nicht dem neuen, Leonardo.«

»Warte es ab. Und spiel weiter mit.«

»Nein«, sagte April. »Ich werde nicht…«

Landrys’ Augen leuchteten wieder grell, und blitzschnell zuckte seine Hand vor und berührte ihre Stirn. »Jetzt reicht es«, sagte er kühl. »Du wirst mir gehorchen, so oder so. Freiwillig willst du nicht, dann eben unter Zwang, Sklavin. Von nun an wirst du keinen eigenen Willen mehr haben. Du wirst nur noch tun, was ich dir vorschreibe. Und jetzt schlaf ein und träume… und laß mich deinen Traum steuern…«

April sank in die Kissen zurück. Ihre Augenlider schlossen sich. Sie stand jetzt völlig unter der hypnotischen Kontrolle Landrys’. Ihr eigener Wille war erloschen.

An Bord der G-ALPHA entstand ein April-Hedgeson-Phänomen.

***

»Wie bitte?« fragte Nicole ein paar Minuten vorher. »Wer wirft keinen Schatten?«

»April«, sagte Zamorra: »Hast du es nicht bemerkt? Sie war völlig schattenlos.«

»Aber das ist doch unmöglich«, widersprach Nicole. »Jeder Mensen hat einen Schatten. Und wir kennen nur einen, der seinen Schatten von sich lösen und getrennt handeln kann, und das ist Leonardo.«

»Meinst du, daß wir es mit Leonardo zu tun hatten, der sich in Aprils Gestalt eingeschlichen hat?«

»Und wenn es so war?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Der hätte sofort zugeschlagen, ganz gleich, ob Menschen in der Nähe waren oder nicht. Er hätte uns angegriffen. April hat das nicht getan, aber sie hat auch keinen Schatten geworfen.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte Nicole. »Sie kann doch auch keine Illusion gewesen sein. Wir haben sie doch beide berührt. Ich habe sie umarmt. Sie hat den Cappuccino getrunken. Hier liegt ihr Geldschein… das ist doch alles echt und hat sich so abgespielt. Also muß sie doch auch einen Schatten geworfen haben… ich habe leider nicht darauf geachtet. Aber wenn du es sagst…«

»Es muß so ähnlich gewesen sein wie bei Gryfs Hütte«, sagte Zamorra.

»Irgendwie muß sie doch nicht ganz wirklich gewesen sein. Nur daß sie sich diesmal nicht spontan aufgelöst hat… und über den Widerspruch komme ich auch nicht hinweg, daß sie nicht dort oben in Wales gewesen sein will…«

Nicole stellte den geleerten Eisbecher zurück. »Wenn ich nicht genau wüßte, daß sie absolut keine Para-Fähigkeiten besitzt, und wenn ich nicht genau wüßte, daß nur Bjern Grym diese eigenartige Fähigkeit der Traum-Phänomene besaß, würde ich annehmen, daß sie uns ein solches Phänomen geschickt hat. Aber das geht ja nicht. Das ist ja unmöglich.«

Zamorra nagte an der Unterlippe. »So unmöglich wie diese ganze Geschichte überhaupt. Ich hatte denselben Gedanken auch schon. Es wäre die einzige logische Erklärung. Aber es kann trotzdem nicht sein. So etwas springt doch nicht von einer Person zur anderen über. Unmöglich… außerdem… das Amulett hat nicht angesprochen.«

»Bist du sicher, daß es sich nicht abgeschaltet hat?«

Zamorra tastete nach der handtellergroßen silbrigen Scheibe. »Absolut sicher«, sagte er. »Es hat keinen Alarm gegeben. Das ist auch etwas, das ich nicht verstehe.«

»Du gehst jetzt davon aus, daß eine schwarzmagische Kraft in April steckt, oder in dem, was wir für April halten…«

»Nicht unbedingt. Magie allgemein, Nici. Ich habe besonders darauf geachtet. Aber dann müßte sie schon verdammt gut abgeschirmt gewesen sein.«

»Sie hat gesagt, daß sie zur Yacht geht«, sagte Nicole. »Wir sollten ihr folgen und sie ultimativ zur Rede stellen.«

Zamorra schürzte die Lippen. Er tippte auf den aufgeschlagenen Zeitungsartikel.

»Ich werde trotzdem erst in der Redaktion anrufen«, sagte er. »Das Stichwort Ungeheuer reizt mich, weil es sowohl in Aprils Hilferuf wie auch in diesem Artikel auftaucht. Es kann Zufall sein, muß es aber nicht. Aber es würde mich schon verblüffen, wenn April wegen eines sie bedrohenden Ungeheuers um Hilfe bittet und zufällig zugleich hier ein Ungeheuer auftaucht. Vielleicht kann ich ein Treffen mit dem Reporter vereinbaren. Vielleicht erfahren wir auf diese Weise mehr.«

»Gut, telefoniere du…«

Nach etwa zehn Minuten kam er zurück. »Der zuständige Reporter ist gerade unterwegs«, sagte er. »Er hatte ein paar Minuten vor meinem Anruf mit der Redaktion telefoniert. Er hat sich im Nachbarort mit zwei Mädchen getroffen, die ihm jetzt Spuren des Ungeheuers zeigen wollen.«

»Und?«

»Ich werde auch hinfahren«, sagte Zamorra. »Ich habe die Adresse. Das ist eine Villa nahe dem Hafen am Strand. Nur etwas kompliziert zu erreichen, obwohl es nicht weit von hier ist. Der Reporter hatte die Adresse angegeben, vielleicht um dort erreichbar zu sein oder sich rückzuversichern, oder der Redakteur verlangt es… was weiß ich. Ich werde mich von einem Taxi hinbringen lassen.«

»Und was ist mit April und der Yacht?«

»Später«, sagte Zamorra. »Möglicherweise können wir dann nämlich schon mit Fakten auftrumpfen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Fahr du zu der Villa, ich gehe zum Hafen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was mit dieser schattenlosen April los ist, aber ich möchte sie nicht lange allein lassen. Den Weg zum Hafen kennst du, wir können uns auf der G-ALPHA treffen. Vielleicht ist April auch 65 etwas gesprächiger, wenn sie mich erst einmal allein sieht. Vorhin war es mir, als käme sie mit dir nicht mehr so zurecht wie früher. Sie hat sich wirklich sehr stark verändert.«

»Vor allem, was ihren Schatten angeht…«

***

Die Villa lag zurückgezogen in einem geräumigen Park, der auf Zamorra einen ähnlichen Eindruck machte wie der Parkgarten von Château Montagne, seinem teilzerstörten Loire-Schloß. Der Taxifahrer setzte Zamorra am schmiedeeisernen Tor der Umzäunung ab und verschwand mit kreischenden Reifen und einem großzügigen Trinkgeld. Das Tor war geöffnet.

Trotzdem drückte Zamorra auf den Summerknopf. Es dauerte eine Weile, dann erklang aus dem Lautsprecher eine Stimme, die sich nach ihm und seinen Wünschen erkundigte.

Er erklärte, daß die Redaktion des Reporters Vittorio Zardoni ihm mitgeteilt habe, daß sich Zardoni hier befinde, und er, Zamorra, müsse dringend mit Zardoni sprechen – in genau der Angelegenheit, wegen der der Reporter hier sei.

»Bitte, kommen Sie. Wir warten schon lange auf Sie…«

Zamorra legte einen lockeren Trab vor. Der Privatweg, der durch das Anwesen zur Villa führte, war lang. Ein kleiner Fiat und ein paar teure große Sportwagen standen auf einer Abstellfläche. Als Zamorra sich näherte, verließen zwei Mädchen und ein untersetzter, wohlbeleibter Mann mit Halbglatze und Backenbart sowie einer ausgeprägten Knollennase das Haus.

»Ich bin Zamorra«, stellte der Parapsychologe sich vor. »Sie sind Signor Zardoni? Verzeihen Sie, meine Damen… einen guten Tag allerseits.«

»Wir haben das Ungeheuer gesehen«, sagte das Mädchen, das sich als Stefania Marchese vorstellte. »Deshalb sind Sie doch hier, nicht? Sind Sie auch Reporter, oder Polizist, oder…«

»Spezialist für Dinge dieser Art«, sagte Zamorra. Weil Stefania sich damit ebenso wenig zufriedengab wie Zardoni, machte er noch ein paar Andeutungen. Schließlich führte Stefania sie zum Strand und zur Bootsanlegestelle.

»Hier war es«, sagte sie. »Die Spuren unter Wasser sieht man leider von oben nicht, aber…«

»Das ist auch nicht so wichtig«, sagte Zardoni schnell. Er knipste die nähere Umgebung. »Wichtig ist nur, daß Sie mir einiges erzählen können. Äh… Signor Zamorra, darf ich in meinem Artikel erwähnen, wer Sie sind und daß Sie sich in diesen Fall eingeschaltet haben? Ich nehme an, daß Sie sich mit der Polizei in Verbindung gesetzt haben und…«

»Ich bin privat hier«, sagte Zamorra. »Halten Sie mich lieber aus Ihrem Artikel heraus, ja? Ich bin etwas pressescheu…«

Er trat auf den Steg hinaus. Langsam öffnete er das Hemd und holte sein Amulett hervor. Vielleicht konnte er eine Spur aufnehmen. Der Reporter würde ihm nicht viel mehr erzählen können, als in seinem Artikel stand, das war ihm inzwischen klar. Der Mann war sensationshungrig und ein Schwätzer, das war alles. Immerhin war Zamorra so auf das Privatgrundstück gelangt.

Er gab dem Amulett Befehle. Er benutzte es ähnlich wie ein Pendel. Da war in der Tat eine schwarzmagische Reststrahlung. Zamorra bedauerte, daß er hier nicht die Zeit und Ruhe hatte, einen Blick in die Vergangenheit zu versuchen. Aber solange der Reporter in der Nähe war, war das wohl etwas zu spektakulär. Immerhin nahm er die Ausstrahlung eines dämonischen Wesens wahr. Sie war schon fast abgeklungen. Von allein hatte das Amulett sie schon nicht mehr bemerkt.

»Was machen Sie da?« fragte Margitta neugierig.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Eine kleine Spielerei von mir«, sagte er.

»Sind Sie so etwas wie ein Magier?« fragte Zardoni interessiert. »Darf ich diesen Diskus mal sehen? Der sieht ja interessant aus mit seinen Verzierungen… Sie haben doch bestimmt gerade versucht, damit etwas herauszufinden, nicht wahr?«

»Hm«, machte Zamorra. »Wenn Sie meinen…«

»Magie?« hakte Margitta ein. »Der Mann, der uns möglicherweise vor dem Ungeheuer gerettet hat, hat auch von sich behauptet, ein Magier zu sein. Und irgendwie…«

Davon hörte Zamorra gerade zum ersten Mal. »Wäre es vermessen, Sie zu bitten, mir davon zu erzählen?«

»Warum nicht? Signor Zardoni kennt die Story ja auch schon…« Und Margitta und Stefania berichteten abwechselnd und sich ergänzend von dem Vorfall mit dem Ungeheuer.

»Mac Landrys heißt der Mann?« hakte Zamorra nach. Er ließ ihn sich beschreiben. Ein vager Verdacht stieg in ihm auf. Bloß der teure Seidenanzug paßte nicht ins Bild, das er sich zu machen begann…

»Und er wohnt im Excelsior? Ich fasse es nicht… da kriege ich ja direkt Heimatgefühle. Den Mann sehe ich mir an.«

»Ich auch«, sagte Zardoni entschlossen. »Vielleicht erfahre ich noch etwas für meinen Bericht. Sind Sie mit eigenem Wagen hier?«

»Zu Fuß.« Zamorra grinste. »Nehmen Sie mich mit?«

Zardoni schätzte Zamorras Körpergröße ab. »Wenn Sie sich ein wenig zusammenfalten, könnte es klappen«, sagte er. »In Ordnung, kommen Sie mit…«

***

»Nicole?« fragte April maßlos überrascht, als die Französin das Boot betrat. »Was machst du hier?«

Nicole lächelte. »Du hast doch selbst gesagt, daß wir hierher kommen können. Nun, da bin ich. Willst du mich etwa wieder fortschicken?«

April Hedgeson zögerte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Aber wo… wo ist Zamorra? Ist er nicht mit dir gekommen?«

»Nein. Er hat noch etwas zu tun und kommt später nach«, sagte Nicole.

»Ich dachte, wir könnten uns zwischendurch ein wenig unterhalten, wie in alten Zeiten.«

»Wie das klingt…«, murmelte April. »Alte Zeiten… das klingt, als wären wir beide schon uralt!«

Nicole verzog das Gesicht. Sie betrachtete April Hedgeson eingehend.

In der Tat – sie warf keinen Schatten! Das war eigenartig. Nicole versuchte, Magie zu erkennen. Sie war für magische Ausstrahlungen besonders empfänglich. Aber sie konnte nichts feststellen. April Hedgeson war magisch neutral.

Aber daß sie keinen Schatten warf, war nicht normal. Es mußte Magie im Spiel sein. Aber warum konnte Nicole sie nicht erkennen?

»Wie lange bist du schon hier? Wie lange bleibst du noch in Neapel?« fragte sie. April zuckte mit den Schultern. »Seit drei Tagen. Wie lange ich bleibe, weiß ich noch nicht. Es hängt davon ab, wann ich wieder fort kann… am liebsten möchte ich sofort starten und verschwinden, aber…«

»Aber – was?« fragte Nicole.

»Nichts«, sagte April.

Nicole faßte nach ihrem Arm. Der war stabil und fest, gar nicht wie eine Illusion. »Du hast doch etwas«, sagte Nicole. »Irgend etwas mit dir stimmt nicht. Du bist nicht wirklich April Hedgeson, nicht wahr?«

April riß sich los. »Wie kommst du darauf?« fragte sie aggressiv.

»Ganz einfach«, sagte Nicole. Sie machte sich auf einen Angriff gefaßt.

»Schau dich an. Du bist fast perfekt – bis auf eine Kleinigkeit. Du hast keinen Schatten.«

Verblüfft sah April an sich herunter.

Nicole hielt den Atem an. Was immer auch vor ihr stand – jetzt mußte die Erklärung kommen. Denn daß April wie weiland Peter Schlemihl ihren Schatten verkauft hatte, wollte sie nicht glauben.

Eine Erklärung – oder eine Attacke einer Kreatur, die Maske gemacht hatte und sich jetzt durchschaut sah… ?

Aber nichts dergleichen geschah.

Lautlos löste April Hedgeson sich vor Nicoles Augen auf.

***

Während der Fahrt zum Hotel Excelsior entschuldigte sich Zardoni vielfach dafür, daß er es Zamorra zumuten mußten, sich in ein so kleines Fahrzeug zu zwängen. »Ich hätte ja lieber einen größeren Wagen, aber bei meinen niedrigen Honoraren kann ich mir nur diese alte Schachtel leisten. Die größeren Wagen sind alle so teuer…«

»Aber gebraucht gibt es sie billiger«, sagte Zamorra schmunzelnd.

»Gebraucht?« fuhr der Reporter auf. »Signor Zamorra, ich bitte sie! Wenn ich einen gebrauchten Wagen fahren will, kann ich diese Klapperkiste doch behalten? Nein, da käme nur ein neuer in Frage. Aber…«

Er redete wie ein Wasserfall weiter. Zamorra hätte ihn am liebsten aufgefordert, endlich den Schnabel zu halten. Der Mann war wirklich ein Schwätzer. Aber es gelang ihm einfach nicht. Zardoni war ein Großmeister im Stören.

Schließlich stoppte der Wagen vor dem Hotel, und sie stiegen aus. Der Mann in der Fantasieuniform, der vor dem Glasportal stand, schien Zardoni zu kennen. Er empfing ihn mit einem Redeschwall. Zamorra sprach ein leidlich gutes Italienisch, aber mit dieser Redegeschwindigkeit kam er nicht mehr klar. Er verstand nur, daß der Hotelangestellte eindringlich und unter Flüchen und Beschwörungen verlangte, daß Zardoni seine betagte Rostschatulle vor der Hotelauffahrt entfernen solle, da dieses Vehikel nicht zum Image des Hotels passe und möglicherweise reiche Gäste vergrämen könne. Zardoni zahlte mit gleicher Münze heim und kündigte an, er werde »schreckliche Wahrheiten« über das Hotel enthüllen, so daß erst recht keine Gäste mehr kämen. Schließlich umarmten die beiden sich, und Zardoni eilte hinter Zamorra her ins Hotel.

»Mein Vetter«, sagte er mit hochrotem Kopf. Dabei grinste er von einem Ohr zum anderen. Zamorra ahnte, daß es ein eingespieltes Ritual zwischen den beiden war.

Mittlerweile hatte er am Empfang nachgefragt, ob Mac Landrys im Hause sei.

Der Concierge hatte Landrys in Begleitung einer Frau hereinkommen sehen, und beide hatten ihre Schlüssel erbeten. Aber als der Concierge dann gegen einen Zehntausend-Lire-Schein versuchte, Landrys telefonisch in seinem Zimmer zu erreichen, wurde dort nicht abgehoben.

»Vielleicht ist er im Zimmer der Dame«, vermutete Zamorra, was ihm einen strafenden Blick eintrug. »Aber Signore, die beiden sind doch nicht miteinander verheiratet, denn sonst hätten sie ja ein gemeinsames Zimmer…«

»Prüfen Sie es doch bitte trotzdem mal nach«, meinte Zamorra und schob diskret einen weiteren Geldschein hinüber, der ebenso diskret verschwand.

In der Tat wurde abgehoben.

»Hier ist Besuch für Sie, Signorina Hedgeson«, sagte der Concierge, ehe Zamorra ihn daran hindern konnte. »Zwei Herren… dürfen wir sie zu Ihnen schicken, oder möchten Sie sie in einem unserer Gesellschaftsräume oder in der Bar empfangen… ?«

»O nein«, murmelte Zamorra. »Dümmer ging’s nimmer, scheint mir…«

Da wurde oben im Zimmer kommentarlos aufgelegt. Zamorra hörte das Knacken in der Leitung.

»Tut mir leid, Signor«, sagte der Concierge etwas verwirrt. »Sie hat einfach aufgelegt. Soll ich es noch einmal versuchen… ?«

»Wo ist das Zimmer?«

»Das darf ich Ihnen nicht mitteilen…«

Zamorra winkte ab. In diesem Moment hatte er es geschafft, die oberflächlichen Gedanken des Mannes kurz zu berühren. Normalerweise schnüffelte er nicht in den Gedanken anderer Leute herum. Zumal das auch nur unter besonderen Umständen funktionierte. In diesem Falle, auch noch zusätzlich durch das Amulett unterstützt, war es ihm gelungen, den Geist des Concierge für ein paar Sekunden zu berühren, und das genau im richtigen Augenblick. Der Mann hatte die Zimmernummer gedacht, und Zamorra hatte den Eindruck wahrgenommen.

»Schon gut«, sagte er und rannte zum Lift hinüber. Er hatte seit dem plötzlichen Auflegen des Telefonhörers den Verdacht, daß jetzt jede Sekunde zählen konnte.

Zardoni wetzte auf seinen kurzen Beinen hinter Zamorra her. Der Concierge kam um seinen Schalter gewieselt. »Sie sind doch der Reporter… warten Sie… Sie können doch nicht einfach…«

Aber er holte weder Zamorra noch Zardoni ein – zumal er sich würdevoll zu bewegen hatte, um dem Ruf des Hauses Rechnung zu tragen.

***

Der Mann, der das April-Traumphänomen fernsteuerte, konnte es nicht mehr unter Kontrolle halten. Im gleichen Moment, als Nicole zu erkennen gab, daß sie April für nicht echt hielt, brach April unter dem doppelten Druck förmlich zusammen. Sie befand sich zwar noch im Halbschlaf, aber ihre Traumgestalt erlosch einfach. Landrys griff ins Leere.

Der Traum verschwand.

Landrys schreckte hoch. Er murmelte eine Verwünschung. »Du sollst träumen, April Hedgeson«, herrschte er sie an. »Träumen, verdammt noch mal!«

Da war etwas in ihr, was sich gegen das Dämonische auflehnte. Etwas, das nicht böse sein wollte, obgleich das Böse die Kontrolle hatte… gehabt hatte… aber alles schwankte wieder.

Gerade noch rechtzeitig erkannte Landrys, daß April den Verstand zu verlieren drohte, wenn er weiterhin seinen hypnotischen Zwang ausübte.

Er zog sich sofort aus ihrem Geist zurück. Mit einer Wahnsinnigen war ihm nicht geholfen. Denn wenn April tatsächlich den Verstand verlor, würden auch ihre Traum-Phänomene irr handeln. Sie würden nicht mehr zu kontrollieren sein.

Das wollte der Blonde nicht riskieren. Er wollte April auch später noch als Werkzeug einsetzen können. Also brauchte er sie in geistig gesunder Verfassung. Was nützte es, wenn er ein willenloses Werkzeug besaß, mit dem er dennoch nichts anfangen konnte?

Er mußte sie erst einmal in Ruhe lassen, mußte sie sich erholen lassen.

»Wach auf«, befahl er. »Du brauchst nicht mehr zu träumen… vorläufig.« Dabei überlegte er fieberhaft, wie er statt dessen vorgehen sollte.

Er mußte Zamorra in die Falle locken, aufs Meer hinaus, vor die Fänge Amphibions.

Aber jetzt klappte das erst einmal nicht. Nicole hatte April dermaßen verwirrt, daß sie derzeit nicht mehr einzusetzen war. Ausgerechnet!

April Hedgeson öffnete die Augen. Sie starrte Landrys verzweifelt an.

»Warum tust du mir das an?« murmelte sie. »Ich kann es nicht, und ich will es nicht…«

»Deshalb hast du jetzt ja auch erst einmal Pause«, sagte Landrys grimmig.

»Aber ich rate dir, diese Pause gut auszunutzen und dich zu erholen. Denn ich werde dich bald schon wieder brauchen…«

»Ich bin nicht dein Werkzeug«, fauchte sie ihn an und sprang vom Bett auf. Mit vorgestreckten Händen und langen Fingernägeln griff sie ihn an. Aber sie kam nicht dazu, ihm ihre Fingernägel durchs Gesicht zu ziehen. Er fing sie ab. Er war stärker als sie, und er zwang sie auf das Bett zurück.

»Ganz ruhig bleiben«, sagte er. »Es hat keinen Zweck. Außerdem liebst du mich doch, nicht wahr? Du kannst dich nicht an mir vergreifen.«

»Ich hasse dich«, flüsterte sie.

Sie sah sein Lächeln und die unergründliche Tiefe seiner schockgrünen Augen. Sein Lächeln war so gewinnend, so erregend… und der Druck seiner Hände wurde sanfter, aus dem heftigen Zupacken ein sanftes Streicheln…

»Ganz ruhig, Mädchen«, sagte er leise. »Ich werde dich nicht zu etwas zwingen, was du nicht tun willst.« Aber ich werde dich dazu bringen, daß du es willst, fügte er in Gedanken hinzu. Er hatte sie ja immerhin vorhin schon absolut fest in seinem Griff gehabt, unter der Kontrolle seines Willens… Daß sie sich daraus befreit hatte, war Nicoles Schuld.

Diese Bindungen waren noch viel zu stark…

Nein, richtig befreit hat sie sich nicht einmal, dachte er. Sie ist der Konfrontation und damit der Entscheidung nur ausgewichen, indem sie sich in sich selbst zurückzog…

In diesem Moment schrillte das Zimmertelefon. April federte hoch und hob ab. Sie lauschte in den Hörer. Landrys schaltete sich in ihre Gedanken ein. Hier ist Besuch für Sie, Signorina Hedgeson. Zwei Herren…

Landrys umfaßte Aprils Handgelenk, nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte auf.

»Bist du wahnsinnig geworden?« fragte sie bestürzt. »Was fällt dir ein?«

»Es wird jetzt keinen Besuch für dich geben«, sagte Landrys ruhig und unterlegte seine Stimme mit hypnotisierendem Klang. »Du wirst niemanden empfangen. Das fehlte uns jetzt gerade noch.«

»Du kannst doch nicht einfach darüber bestimmen, mit wem ich spreche und mit wem nicht«, begehrte sie auf.

»O doch, ich kann es«, sagte er. »Erinnere dich daran, daß ich ein Diener des Fürsten der Finsternis bin. Und damit habe ich die Macht. Ich will dir doch nur helfen, deinen Auftrag zu erfüllen.«

»Ich will es nicht«, murmelte sie. »Und ich kann es nicht. Es ist zuviel für mich. Ich…« Sie verstummte, ließ sich wieder auf das Bett fallen, »Warum hilft mir denn niemand? Geh, Mac. Geh und komm nie wieder…«

Er ging nicht. Er blieb in ihrem Zimmer.

Da klopfte draußen jemand gegen die Tür. Der von Landrys nicht erwünschte Besuch für April war da…

***

Auf der G-ALPHA sann Nicole darüber nach, wie und warum April so überraschend verschwunden war. Sie war – geflohen!

Verschwunden wie gestern bei Gryfs Hütte. Aufgelöst, als habe sie überhaupt nicht existiert! Und genau das mußte es auch gewesen sein.

Das Fehlen des Schattens deutete doch klar darauf hin.

Immer wieder mußte Nicole an Bjern Grym denken und seine eigenartige Fähigkeit. Sie hatte zwar noch nie davon gehört, daß Para-Fähigkeiten von einem Menschen zum anderen »überspringen« konnten. Aber es gab immer wieder etwas Neues zu entdecken und zu erforschen, und vielleicht war es ja doch geschehen…

Aprils Verschwinden und ihre Schattenlosigkeit deuteten jedenfalls darauf hin, obgleich sich Nicole nicht vollkommen sicher war, ob Bjerns Phänomene ebenfalls schattenlos gewesen waren. Darauf hatte sie eigentlich niemals geachtet…

Aber wenn April diese Fähigkeit jetzt besaß – wann und wie war sie daran gekommen?

Und warum konnte Nicole keine magische Ausstrahlung erkennen?

Schirmte sich April so hervorragend ab?

Warum behauptete sie, nicht in Wales gewesen zu sein und auch nicht bedroht zu werden, im Gegensatz zu ihrer handschriftlichen Notiz?

Und eine letzte, gefährliche Frage blieb.

Bei Bjern Grym war die Para-Gabe ins Negative umgeschlagen. Er hatte seine Kräfte zuletzt in den Dienst der Hölle gestellt. Wie war es bei April?

Hatte sie das Böse von Bjern geerbt?

Nicole war unruhig. Am liebsten hätte sie Zamorra gesucht. Aber sie wußte nicht, wo er sich jetzt genau aufhielt. War er noch auf jenem Grundstück, oder befand er sich bereits irgendwo anders? Hatte der Reporter ihn irgendwohin mitgenommen?

Solange sie nichts Genaueres wußte, würde sie wohl wie versprochen auf der Yacht auf Zamorras Auftauchen warten müssen.

Aber es war nicht so, daß ihr dieses untätige Warten sonderlich gefiel…

***

Im Lift jagte Zamorra zu den oberen Etagen hinauf. Er hatte es geschafft, Zardoni abzuhängen. Dem war die Aufzugtür genau vor der Nase zugezischt, weil er sich erst noch mit zwei älteren Damen auseinandersetzen mußte. Die hatten den Lift in dem Moment verlassen, als Zamorra sich hineindrängte, und Zardoni, der dank seiner Fettleibigkeit nicht so beweglich war wie der durchtrainierte Professor, prallte erst einmal mit den beiden Damen zusammen und hatte sich tausendmal für sein rüpelhaftes Benehmen zu entschuldigen. Als er damit fertig war, war Zamorra bereits oben.

Der Professor war ganz froh darüber, daß Zardoni Zeit verloren hatte.

Der Reporter brauchte auch nicht alles zu sehen. Seine Story hatte er ja ohnehin in gewisser Hinsicht schon. Und wenn Zamorras Verdacht stimmte, dann…

Der Lift, den er gerade verlassen hatte, wurde von unten wieder angerufen.

Auf die Idee, die Treppe hinaufzustürmen, kam der Reporter erst gar nicht. Zamorra orientierte sich und wandte sich dann nach rechts.

Augenblicke später stand er vor April Hedgesons Zimmer.

Er klopfte an.

Drinnen war bedrückende Stille. Aber daß April das Zimmer bereits wieder verlassen hatte, glaubte er nicht, während er sich andererseits wunderte, wieso sie hier war. Sie hatte doch schattenlos den Weg zum Hafen genommen!

Zamorra drückte auf die Klinke.

Abgeschlossen!

Mit Gewalt eindringen konnte und wollte er nicht. Er sah, daß nur zehn Meter weiter am Ende des Ganges eine Tür auf die umlaufende Balkongalerie führte, die es hier in jeder Etage gab. Kein Zimmer ohne Balkon, und die Balkone schlossen nahtlos aneinander und waren nur durch dünne Sichtwände voneinander abgeteilt.

Zamorra öffnete die Tür, die vom Korridor aus auf die Balkongalerie führte, wandte sich hach links und erreichte die Hausecke.

Er kletterte auf die Brüstung.

Sieben Stockwerke tiefer gähnte der Boden unter ihm.

Zamorra hielt sich fest und schwang sich um den Sichtschutz herum, befand sich jetzt an der Rückfront des Hotelgebäudes. Er brauchte bei seinem Versuch nicht weit zu klettern. Das dritte Zimmer und damit auch der dritte Balkon gehörte April Hedgeson. Jetzt konnte er nur hoffen, daß sie die Balkontür oder ein Fenster offen stehen hatte.

Zamorra befand sich auf dem ersten Balkon. Niemand bemerkte ihn, wahrscheinlich war das dazugehörende Zimmer leer. Zamorra überwand den nächsten Sichtschutz.

Hier sonnte sich jemand, sprang entsetzt auf, als da ein Fremder von außen auf den Balkon kletterte – aber da war Zamorra schon an der nächsten Seite, war wieder auf dem Geländer und schwang sich erneut schwungvoll um den Sichtschutz, verfolgt von wilden Beschimpfungen und Drohungen.

Das mußte Aprils Zimmer sein!

In der Tat war das Fenster geöffnet, um Frischluft ins Zimmer zu lassen.

Zamorra ließ es ganz aufschwingen und kletterte hinein. Er war darauf gefaßt, im nächsten Augenblick angegriffen zu werden. Das Amulett war aktiviert und konnte innerhalb von Sekundenbruchteilen schützend in Aktion treten.

Aber niemand griff an.

Das Zimmer war leer!

***

Vittorio Zardoni war sauer. Er hatte wertvolle Zeit verloren. Und er war sicher, daß sich da oben jetzt eine wilde Story abspielte, denn sonst wäre dieser Zamorra doch kaum so losgerannt! Immerhin hatte Zardoni an der Leuchtskala erkannt, in welchem Stockwerk der Lift stoppte, und hieb jetzt wieder auf den Rufknopf, während der Mann vom Empfang heranschwebte.

»Signore, Sie können doch nicht einfach hier eindringen. Sie sind nicht Gast unseres Hauses, und Sie haben nicht die Erlaubnis, hier Fotos für eine Ihrer berüchtigten Reportagen zu machen. Ich muß Sie bitten…«

»Weshalb reden Sie eigentlich von mir und nicht von meinem Begleiter? Der ist doch auch kein Gast dieses Hauses…«

»Aber natürlich wohnt Signor Zamorra hier! Sie aber nicht, und deshalb…«

Der Lift war da, die Tür glitt auf. Zardoni huschte in die Kabine und drückte auf den Etagenknopf. Der Concierge war fassungslos. Zum einen wollte er den Sensationsreporter nicht hinauffahren lassen, zum anderen aber konnte er doch nicht hier unten weg! Er überlegte, und währenddessen glitt der Lift bereits nach oben.

Der Concierge kehrte hinter seinen Schalter zurück und rief den Hoteldetektiv an. Der sollte schließlich auch mal etwas für sein Geld tun und dafür sorgen, daß der Reporter das Haus unverzüglich verließ, ehe er es mit einer Bildreportage in Verruf bringen konnte. Denn umsonst war der Bursche hier bestimmt nicht aufgetaucht!

Zardoni stieg derweil oben aus. Eine junge Frau und ein blonder Mann mit wirrem Haar kamen ihm entgegen und schoben sich an ihm vorbei in den Lift. Zardoni dachte sich nichts dabei. Erst als er schon ein paar Schritte gegangen war, ohne zu wissen, welchem Zimmer er sich jetzt widmen sollte, klickte etwas in ihm.

Auf den blonden Mann paßte die Beschreibung haarscharf, den die beiden Mädchen ihm von Mac Landrys gegeben hatten!

Das war der Bursche!

Wo sich Zamorra aufhielt, war für den Augenblick vergessen. Zardoni eilte zum Lift zurück. Der war schon halb unten. Der Reporter besann sich der Treppe und raste sie hinunter. Trotz seiner kurzen Beine schaffte er drei Stufen auf einmal. Absatz, tiefer, Absatz, tiefer… seine Schuhe hallten bei jedem Sprung unangenehm laut im Treppenhaus.

Er war fast so schnell wie der Lift. Nur eine Viertelminute später kam er im Erdgeschoß an. Die Liftkabine stand offen und war leer.

Aber von den beiden, die nach unten gefahren waren, gab es keine Spur.

Zardonis Augen waren so groß wie Untertassen. Wohin waren Landrys und seine Begleiterin so schnell verschwunden? Die Eingangshalle war riesig, und sie konnten den Ausgang noch nicht erreicht haben. Links herum ging es zum Restaurant, und zu den Terrassen. Waren sie dorthin gegangen? Zardoni rannte los, schaute ins Restaurant, katapultierte sich förmlich durch die Terrassentür – nichts zu sehen. Er kehrte wieder um und hetzte zum Ausgang. Aber auch draußen war niemand zu sehen.

Dafür tauchte der verärgerte Concierge auf, der immer noch auf das Erscheinen des Hoteldetektivs wartete. »Was wollen Sie hier, Mann? Sie bringen ja Aufruhr ins Haus und…«

»Haben Sie die beiden Leute gesehen, die gerade aus dem Lift gekommen sind?« schrie Zardoni ihn an. »Das ist wichtig, Signore! Sie müssen den Lift unmittelbar vor meinem Auftauchen verlassen haben…«

»Sie müssen sich irren, Signore«, erwiderte der Hotelangestellte scharf. »Niemand hat den Lift verlassen. Die Kabine kam leer hier unten an…«

***

Der Mann, der sich Landrys nannte, lauschte. Er spürte den Menschen, der draußen war, dessen Gedanken er aber nicht lesen konnte. Allein daran erkannte er, daß es Zamorra sein mußte. Zamorra und seine Kampfgefährten besaßen eine Bewußtseinssperre, die verhinderte daß ihre Gedanken gegen ihren Willen von Telepathen und Dämonen oder Zauberern gelesen werden konnten. Nur ihre Bewußtseinsaura konnten sie nicht so einfach unterdrücken.

April wollte aufspringen und die Tür öffnen. Aber Landrys hielt sie fest.

»Ganz ruhig«, befahl er.

Das Mädchen gehorchte. Landrys gewann wieder Macht über sie.

Dann stellte er fest, daß Zamorra sich entfernte. Aber das war wahrscheinlich nicht von Dauer. Statt dessen nährte sich mit dem Lift ein Mann der Etage, dessen Gedanken sich intensiv mit Zamorra, mit diesem Zimmer und der Bestie Amphibion befaßten.

Landrys faßte seinen Plan. Nach wie vor schirmte er April und sich magisch ab, so daß Zamorra nicht erfassen konnte, was hier geschah, selbst wenn er das Amulett einsetzte. Er würde schon eine Beschwörung durchführen müssen, und dazu fehlte ihm einfach die Zeit.

»Jetzt verschwinden wir«, zischte Landrys. Er schloß die Tür auf, zog April mit sich, die kaum begriff, wie ihr geschah, und eilte auf den Lift zu, der in diesem Augenblick den Mann ausspie, dessen Gedanken sich um Zamorra drehten. Landrys lächelte wieder. Die Beobachtung, die dieser Reporter machte, würde wahrscheinlich für weitere Verwirrung sorgen und Zamorra endlich auf die Spur bringen, die in die Falle führte.

»Was zum Teufel hast du vor?« fragte April, als sich die Lifttür hinter ihnen schloß. Landrys drückte auf die »E«-Taste. Der Lift ruckte an.

Landrys nahm wieder Aprils Hand, machte einen Schritt vorwärts – und sie fanden sich beide am Hafen wieder!

»Nein«, keuchte April. »Du – du Ungeheuer…«

»Du gehst an Bord der Yacht«, sagte er. »Ich werde dir rechtzeitig mitteilen, was du zu tun hast. Verstehst du mich?«

»Ich will es nicht«, flüsterte April.

»Danach fragt niemand«, sagte Landrys eindringlich. »Tu, was ich dir sage…«

Widerstrebend gehorchte April Hedgeson. Alles in ihr wehrte sich dagegen, der Anweisung des Blonden zu folgen. Aber da war etwas in ihr, was sie dazu zwang…

Als sie sich einmal kurz umdrehte, war Landrys verschwunden.

April bewegte sich in Richtung der G-ALPHA. Sie war verzweifelter denn je. Und sie hoffte, daß Zamorra und Nicole ihr irgendwie helfen konnten.

Sie würde ihnen alles erzählen…

***

Blitzschnell durchforschte Zamorra das Zimmer, das Bad, die Schränke.

Aber April war fort, und mit ihr wohl auch dieser Bursche, der sich Landrys nennen ließ, der aber garantiert einen anderen Namen besaß.

Zamorra preßte die Lippen zusammen und ging zur Tür.

Diesmal war sie nicht verschlossen, und der Schlüssel steckte auch noch innen. Die beiden hatten das Zimmer fluchtartig verlassen.

Immerhin brauchte Zamorra so nicht wieder draußen über die Balkone zu turnen, über den gähnenden Abgrund von sieben Stockwerken hinweg. Erst jetzt wurde ihm so richtig klar, daß jeder falsche Griff beim Umklettern der Trennwände ihn in die Tiefe hätte schleudern können…

Er trat auf den Gang hinaus. Natürlich war von Landrys und April nichts mehr zu sehen. Von Zardoni aber auch nicht. Der schien den Anschluß nicht geschafft zu haben.

Verdrossen ließ Zamorra den Lift kommen und fuhr nach unten. Dort fand er Zardoni in eine heftige Diskussion verwickelt.

Zardoni stürmte sofort auf Zamorra zu.

»Sie sind weg«, zeterte er. »Einfach spurlos verschwunden. Ich habe sie gesehen, aber zu spät reagiert. Der Blonde und die Dame in seiner Begleitung! Sie sind in den Lift und nach unten, aber sie sind hier nicht angekommen. Der Lift kam leer an. Sagen Sie, Signor Zamorra, kann es so etwas denn wirklich geben? Der Lift hat nirgendwo unterwegs angehalten, und trotzdem waren sie fort. So, als hätten sie sich einfach in Luft aufgelöst…«

Zamorra sog scharf die Luft ein.

»Ja, so etwas gibt es«, sagte er, »daß Menschen spurlos verschwinden können…« Und er dachte an Aprils Verschwinden bei Gryfs Hütte, er dachte an ihre Schattenlosigkeit… und er dachte an den Mann in ihrer Begleitung. Etwas fiel ihm ein. »Wissen Sie, ob die Dame einen Schatten warf?«

»Häh?« Zardoni sah ihn an wie einen Geisteskranken.

»Sie haben also nicht darauf geachtet. Verdammt…«

Der Blonde hieß garantiert nicht Mac Landrys. Seine Beschreibung, das plötzliche Verschwinden aus einer fahrenden Liftkabine und auch sein Name… das alles paßte zusammen. Mac Landrys – Gryf ap Llandrysgryf!

Zamorra war sich jetzt vollkommen sicher, daß Gryf seine Hände im Spiel hatte. Das würde auch zu der Erzählung der beiden Italienerinnen passen, daß er etwas mit dem See-Ungeheuer zu tun hatte. Denn da er derzeit auf der Seite der Hölle stand, war es sehr wahrscheinlich, daß er auch mit Höllengeschöpfen zusammenarbeitete.

Aber April und die seltsamen Erscheinungen paßten trotzdem noch nicht so recht ins Bild.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er überlegte. Dann sah er den Reporter an. »Ich brauche jemanden, der mich sofort zum Hafen fährt. Bis ein Taxi kommt, dauert es vielleicht zu lange. Wären Sie so nett, Signor Zardoni… ?«

Der sah seine Chance. »Nur, wenn Sie mich restlos einweihen. Sie wissen doch weitaus mehr, als Sie zugeben wollen, Signore! Aber für mich könnte das die Chance sein, endlich einen Schritt vorwärts zu tun auf der Karriereleiter…«

Zamorra nickte. »Könnte sein…«

Zardoni deutete es fälschlich als Zusage. »Warten Sie, ich gebe nur der Redaktion Bescheid, wo ich gleich zu finden sein werde…«

Zamorra winkte seufzend ab. Am liebsten hätte er Zardoni in den Allerwertesten getreten für seine Langsamkeit und Entschlußlosigkeit. »Bis Sie damit fertig sind, habe ich drei Taxen… fahren Sie mich jetzt sofort oder nicht? Es brennt!«

»Gut, gut…« Zardoni setzte sich in Bewegung. Er verzichtete auf sein Telefonat. »Nun erzählen Sie schon. Worum geht es wirklich? Wer ist dieser Landrys? Sie kennen ihn doch, nicht wahr… ?«

»Ich kann nur vermuten«, sagte Zamorra, während er draußen in den Wagen des Reporters kletterte. »Der Mann heißt nicht Landrys, aber ich kann Ihnen seinen richtigen Namen nicht verraten. Er war einmal einer meiner Freunde. Er ist ein Magier, ein Illusionist und Hypnotiseur, falls Ihnen das etwas sagt. Er befaßt sich mit Parapsychologie.«

»Und er hat etwas mit diesem Ungeheuer zu tun?«

»Das will ich eben herausfinden«, sagte Zamorra. Zardoni fädelte sich in den Verkehr ein, fuhr wie Niki Lauda in seinen besten Tagen und benutzte bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit die Hupe. Daran konnte man sich schnell gewöhnen.

»Wieso wollen Sie jetzt zum Hafen? Meinen Sie, daß er sich dorthin begeben hat? Aber wie? Und woher wollen Sie das wissen?«

»Ich sagte doch, er ist Magier und Illusionist. Er wird sich unsichtbar gemacht haben«, wich Zamorra aus. Daß Gryf sich per zeitlosem Sprung bewegen konnte, würde ihm Zardoni ja doch nicht glauben.

Zardoni stellte einen weiteren Fragenkatalog. Zamorra antwortete ausweichend. Endlich erreichten sie den Hafenbereich. Hier ging es mit dem Wagen nicht weiter.

»Ich danke Ihnen recht herzlich«, sagte Zamorra. Er stieg aus, als Zardoni kurz anhielt, um nach einem Parkplatz Ausschau zu halten. Noch ehe der Reporter sich von seiner Verblüffung erholt hatte, war Zamorra über eine niedrige Abgrenzungsmauer geflankt und bewegte sich bereits im Hafengebiet. Er verfiel in Laufschritt.

Es ging ihm weniger darum, den Reporter nicht als sensationshungrigen Berichterstatter in seiner Nähe zu haben – Zardoni würde ohnehin seinen Artikel schreiben und sich nun mehr auf Spekulationen denn auf Tatsachen verlassen müssen. Aber Zamorra ahnte Schwierigkeiten und einen Kampf voraus, und da wollte er den relativ hilflosen Reporter nicht in der Nähe haben. Er wollte den Mann, der von Magie und Dämonen absolut keine Ahnung hatte, nicht unnötig in Gefahr bringen. Daß Zamorra sich jetzt also absetzte und sich bemühte, spurlos unterzutauchen, diente nur Zardonis Sicherheit.

Zamorra hörte den Reporter wild hinter ihm her fluchen.

Er beschloß, ihm später eine Grußkarte an die Redaktionsadresse zu schicken und sich für sein Verhalten zu entschuldigen. Im Moment aber war er froh, allein zu sein. Er war sicher, daß er nicht nur April, sondern auch Gryf bei der G-ALPHA finden würde. Das Ganze roch nach einer Falle, die der abtrünnige Druide ihm, Zamorra, stellen wollte. Aber jetzt war Zamorra gewarnt. Und er konnte entsprechend agieren.

Weit voraus, in der Reihe der vor Anker liegenden Segel- und Motoryachten, tauchte die geschwungene, schnittige Silhouette der G-ALPHA auf…

***

Nicole sah überrascht auf, als sie April nahen sah. Das erste, was ihr auffiel, war Aprils Schatten.

Diesmal war sie also echt!

Nicole spürte an Aprils Bewegungen, an ihrem Gesichtsausdruck, daß die Freundin in irgend einer Klemme steckte.

»Also doch, April«, sagte sie. »Etwas oder jemand bedroht dich. Wer ist es? Du hast uns doch nicht umsonst um Hilfe gerufen.«

April fiel ihr förmlich in die Arme.

»Nicole… ihr müßt mir helfen. Ich weiß nicht mehr weiter…«

»Wie wäre es, wenn du mir einfach alles erzählst?« forderte Nicole.

»Komm unter Deck. Da ist es schattig, und da hast du Ruhe.«

»Ja«, sagte April. »Ich will dir alles erzählen… es ist eine lange Geschichte.«

Und dann, als sie unter Deck in Aprils kleiner Kajüte saßen, blieb die gebürtige Engländerin mit dem italienischen Paß stumm.

»He, du wolltest mir doch etwas erzählen«, sagte Nicole. »Was ist nun? Hast du die Sprache verloren?«

»Das nicht«, sagte April. Ihr Gesicht war verzerrt. »Aber… Nicole… ich kann mich nicht mehr erinnern… lieber Himmel, ich kann mich an nichts mehr erinnern… das ist… Nicole, kann es sein, daß ich den Verstand verliere?«

Nicole schüttelte den Kopf. »So schnell geht das nicht, meine Liebe. Vielleicht hat dich jemand manipuliert. Vielleicht kann ich dir auf die Sprünge helfen… was hast du alles vergessen? Daß du uns auf irgend eine Weise in Wales erreicht und hergebeten hast? Daß es offenbar Duplikate von dir gibt?«

»Ich begreife das alles nicht«, sagte sie. »Ich weiß… nichts… dabei ist mir bewußt, daß ich dir vorhin noch etwas Ungeheuerliches, Unglaubliches beichten wollte.«

»Was ist mit dem Ungeheuer, von dem du dich bedroht fühlst?«

»Ungeheuer… ? Habe ich davon gesprochen? Ich weiß es nicht… Nicole, bitte… laß mich für eine Weile allein. Ich muß überlegen… in Ruhe… vielleicht kommt die Erinnerung dann wieder…«

»Zamorra wird bald auftauchen«, sagte Nicole. »Vielleicht kann er dir helfen, die Erinnerung zurückzugewinnen.«

»Hoffentlich«, flüsterte April. »Es ist so schlimm…«

Nicole lächelte ihr zu und verließ die Kajüte. In der Tür rief April sie an. »Nicole… ich weiß jetzt, wie – oh, verflixt. Es ist wieder weg. Gerade wußte ich wieder alles, und es ist sofort wieder verschwunden. Ich verstehe das nicht.«

»Zamorra wird dir helfen«, versprach Nicole. »Ich glaube, daß dich etwas oder jemand blockiert. Zamorra wird die Blockade aufbrechen. Und dann sehen wir weiter.«

April nickte. »Dann sehen wir weiter«, wiederholte sie. Aber sie hatte plötzlich keine Hoffnung mehr.

Sie wünschte sich tot zu sein.

***

Gryf ap Llandrysgryf, der Druide vom Silbermond, hatte nicht den Fehler begangen, sich per zeitlosem Sprung in ein Versteck auf der Yacht zu teleportieren. Er kannte sowohl Zamorra als auch Nicole gut genug.

Zamorra würde hierher kommen, das war sicher. Und er würde zunächst die Yacht durchsuchen.

Sollte er ruhig! Er würde nichts finden. Und dann konnte April ihn endgültig in die Falle locken. Auf die falsche Spur… und in Amphibions gefräßigen Rachen.

Daß April nicht zu früh zuviel verriet, dafür hatte Gryf alias Mac Landrys gesorgt. Er hatte ihr Gedächtnis mit einer Sperre versehen. Sie konnte sich an alles erinnern, nur wenn sie versuchte, darüber zu sprechen, setzte diese Sperre ein und hinderte sie daran. Gryf war sicher, daß jetzt alles nach Plan laufen würde.

Er hatte nur eines übersehen.

Daß Zamorra ihn bereits durchschaut hatte…

***

Nicole war wieder nach oben gegangen. April Hedgeson begriff, daß sie nichts erzählen konnte. Sie verfluchte diesen Mac Landrys in den tiefsten Abgrund der Hölle. Er war es, der sie blockierte und am Reden hinderte! Sobald sie etwas sagen wollte, verschwand die Erinnerung an das Gewesene!

Plötzlich war da noch etwas. Ein starker Druck legte sich über Aprils Bewußtsein. Im nächsten Moment spürte sie, wie sie unter fremdem Zwang ein Traum-Phänomen erzeugte. Jemand, der nicht mit Landrys identisch war, griff ein und steuerte sie!

Plötzlich fand sie sich wieder vor dem Knochenthron in Höllen-Tiefen wieder! Da saß wieder der Fürst der Finsternis, und neben ihm stand sein mongolischer Leibwächter!

Leonardo deMontagne sah April finster an.

»Du versuchst dich deiner Bestimmung zu entziehen«, grollte er.

»Aber das werde ich nicht zulassen! Du bekamst die Gabe, Phantome zu erzeugen, nicht umsonst! Du wirst das tun, was ich von dir verlange: – Zamorra in eine Falle locken und ihn vernichten! War dir der entartete Druide denn bisher keine Hilfe?«

April erschauerte.

Leonardo lachte meckernd. »Ja, auch er handelt in meinem Auftrag, aber das hat er dir doch gesagt! Warum stellst du dich gegen ihn? Warum wehrst du dich gegen das, was aus Bjern Gryms Grab zu dir kam? 83 Du wirst dich deinem Auftrag und deiner Bestimmung nicht entziehen. Ich werde die Kraft in dir noch ein wenig verstärken.«

Er hob die Hand. Etwas zuckte daraus hervor und erreichte April Hedgeson.

Sie schrie unwillkürlich auf. Das Unheimliche drang in sie ein und füllte sie aus. Sie spürte die böse Kraft, die sich in ihr ausbreitete, und sie wußte, daß sie endgültig verloren war. Sie befand sich rettungslos im Griff des Teufels.

Und ihr Wunsch, zu sterben, war stärker denn je. Aber der Teufel ließ ihren Tod nicht zu, bevor sie ihren Auftrag nicht erfüllt hatte.

»Der Druide wird dir helfen! Und nun zurück mit dir…«

Übergangslos verschwand die Szene vor ihren Augen. Das Traum-Phänomen, das Leonardo ihr abgezwungen und gesteuert hatte, löste sich auf. April fand sich in ihrem eigenen Körper wieder.

Aber das, was ihr Leonardo zugeschleudert hatte, war nach wie vor in ihr.

Der Keim des Bösen wucherte und kämpfte jeden Widerstand nieder…

***

Zamorra kam an Bord.

»April ist hier – die echte«, empfing ihn Nicole. »Aber sie hat eine Gedächtnisblockade. Wir werden sie durchbrechen müssen, dann erfahren wir mehr.«

»Ich habe auch eine Neuigkeit«, sagte Zamorra. »Wir brauchen nicht länger nach Gryf zu suchen. Er steckt bis zur Halskrause in dieser Sache drin. Er hat April manipuliert.«

»Du bist verrückt!« platzte Nicole unwillkürlich heraus.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Gryf war mit April zusammen. Er steuert das Ganze im Auftrag der Hölle. Da gehe ich jede Wette ein.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Nicht hier? Ist er nicht mit April zusammen gekommen? Nun, dann wird er sich irgendwo in der Nähe versteckt halten, vielleicht sogar hier an Bord. Wir sollten die G-ALPHA genau durchsuchen.«

»Ich glaube nicht, daß er hier ist«, sagte Nicole. »Er wird kaum die direkte Auseinandersetzung mit dir suchen. Er weiß schließlich, wie stark du bist. Er wird dir höchstens eine Falle stellen wollen.«

»Vielleicht hat er das schon getan – über April. Mir sind die Zusammenhänge zwar noch unklar… aber die Falle funktioniert auf jeden Fall ab diesem Moment nicht mehr. Denn jetzt wissen wir, wer hinter der ganzen Aktion steckt. Wir müssen nur noch herausfinden, wie.«

»Vielleicht kann uns April helfen.«

Sie gingen nach unten.

April sah ihnen entgegen. »Zamorra«, stieß sie hervor. »Paß auf. Hüte dich vor mir. Ich bin für dich eine Gefahr…«

Im gleichen Moment zuckte sie wie unter Peitschenhieben zusammen.

Sie schrie auf und wälzte sich auf ihrer Koje hin und her. Sie hatte sich die ganze Zeit über darauf konzentriert, Zamorra unbedingt zu warnen, und für ein paar Sekunden hatte sie die Sperre tatsächlich durchbrechen können. Aber um so unbarmherziger kam die Strafaktion dessen, was in ihr lauerte.

Zamorra hielt ihr das Amulett gegen die Stirn. Lichtschauer flossen aus der Silberscheibe hervor und schienen April zu durchdringen. Sie wurde ruhiger. Aus geweiteten Augen sah sie den Parapsychologen an.

»Nicole sagte, daß du unter einer Gedächtnisblockade leidest«, sagte Zamorra. »Ich kann versuchen, sie zu durchbrechen. Dazu müßte ich dich in Trance versetzen und dich hypnotisieren. Bist du damit einverstanden?«

April nickte stumm.

Zamorra begann mit seinem Experiment. Er steuerte die Kräfte des Amuletts und begann mit geistigen Fühlern zielgerecht in Aprils Unterbewußtsein zu greifen. Ziemlich schnell ertastete er die magischen Sperren und beseitigte sie. Schließlich atmeten sie beide auf.

»Gryf hat lausige Arbeit geleistet«, sagte Zamorra erleichtert. »Seine Barriere war nicht besonders stark…«

»Gryf«, sagte April leise. »Ich hätte nie gedacht, daß ich ihn unter ausgerechnet solchen Umständen kennenlernen würde. Irgendwo war ich immer ganz kurz davor, ihn zu erkennen. Aber er hat wohl vorgesorgt…«

»Und er muß dich magisch abgeschirmt haben«, sagte Nicole. »Sonst hätte ich doch etwas spüren müssen. Aber da war einfach nichts…«

»Das Ungeheuer? Was weißt du davon?« fragte Zamorra stirnrunzelnd.

»Er hat es beschwören. Es hat lange in der Tiefe geschlafen, glaube ich. Ich sollte dich in eine Falle locken, dich der Bestie zum Fraß vorwer- 85 fen, Zamorra. Ich sollte dich auf das Wasser hinauslocken. Irgendwo da draußen im Golf lauert die Bestie.«

Zamorra schürzte die Lippen. Er wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

»Das war also das Ungeheuer, von dem du dich bedroht fühltest, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Dann wollen wir uns mal um dieses Ungeheuer kümmern«, sagte Zamorra.

»Jetzt, da wir von der Falle wissen, dürfte sie keine Gefahr mehr für uns sein. Wir werden hinausfahren, nur daß die Falle nicht über uns zuschlägt, sondern über diesem Ungeheuer, von dem wir ja nun wissen.«

»Bist du sicher, daß du es vernichten kannst?« fragte April. »Unterschätze die Bestie nicht. Sie ist riesig und mordsgefährlich.«

Zamorra lächelte. Er berührte sein Amulett. »Ich denke, wir werden es schaffen«, sagte er. »Während wir fahren, werde ich meine Vorbereitungen treffen.«

»Gut«, sagte April. »Ich bringe euch hin. Der Kurs ist noch im Bordcomputer gespeichert, das ist also alles kein Problem. Aber… sei vorsichtig. Ich möchte dich nicht auf dem Gewissen haben.«

»Erzähle uns jetzt nur noch eines«, sagte Nicole. »Diese schattenlosen Duplikate von dir, mit denen wir zweimal zu tun hatten… wie erzeugst du die? Hast du irgendwie Bjerns Fähigkeiten kopiert?«

»Bjerns Fähigkeiten?« April schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich begreife das auch jetzt noch nicht. Ich bin nicht in Wales gewesen, und wir haben uns auch heute vormittag nicht unterhalten…«

»Vielleicht sollten wir bei Gelegenheit Gryf fragen. Möglicherweise steckt er dahinter«, überlegte Zamorra.

Auch er hatte nicht erkannt, daß etwas in April lauerte, das sie zur Lüge zwang. Etwas, das er nicht ausloten konnte, denn nicht nur Gryf hatte Spuren in April gepflanzt. Der Fürst der Finsternis hatte noch viel besser gearbeitet…

Und Zamorra und Nicole waren ahnungslos, als die Yacht auslief…

***

Gryf befand sich immer noch an Land. Er belauschte April telepathisch.

Durch sie erfuhr er, was auch Zamorra in Erfahrung gebracht hatte. Er erschrak, als er erkannte, daß Zamorra ihn durchschaut hatte. Aber dann bemerkte er, daß der Fürst der Finsternis vorgesorgt hatte. Zamorra hatte Gryfs Einfluß abgebaut. Aber der Fürst besaß immer noch Macht über April Hedgeson. Zamorra glaubte, alle Trümpfe in der Hand zu haben. In Wirklichkeit hatte sich nichts verändert.

Gryf hielt sich zum Eingreifen bereit.

***

Eine halbe Stunde später erreichte die Yacht die Stelle, an der Gryf seine Beschwörung durchgeführt und Amphibion geweckt hatte. Der Dämon, der in der Tiefe wartete und inzwischen wieder Hunger verspürte, registrierte die Annäherung des schwimmenden Objektes. Und jetzt wußte er, daß der Zauberer ihn nicht betrogen hatte. Denn das neue Auftauchen des Schiffes bedeutete, daß das Opfer herantransportiert worden war.

Amphibion machte sich auf den Weg nach oben, zur Wasseroberfläche.

Dort wartete das Opfer auf ihn. Wenn er es verschlungen hatte, würde er wieder einschlafen, bis ihn jemand weckte.

Der Dämon machte sich fertig zum Angriff und durchstieß die Wasseroberfläche, um sich auf die Yacht zu stürzen.

***

Zamorra hatte alles vorbereitet. Er erwartete das Ungeheuer, als die Yacht stoppte. Aber dann tauchte es so blitzschnell und überraschend auf, daß er fast zu spät reagierte.

Das Monstrum schoß aus dem Wasser empor, ein hausgroßer Gigant mit aufklaffendem Rachen, der sich auf Zamorra werfen wollte, welcher auf dem Vorderdeck stand und gerade das Amulett einsetzen wollte. Zamorra ließ sich rückwärts fallen, rollte sich zur Seite weg und entging damit dem wilden Prankenhieb der aufbrüllenden Bestie. Gleichzeitig schoß das Amulett einen hellen Lichtstrahl ab, der die See-Bestie traf und in einen sprühenden Funkenregen hüllte.

Das grüngeschuppte Ungeheuer brüllte auf. Das Brüllen wurde zu einem schrillen Kreischen, als ein zweiter Blitz aufflammte und genau in Amphibions Rachen raste. Der verwundete Dämon begann zu toben.

Zamorra richtete sich wieder auf. Noch zwei, drei Blitze, und die Bestie würde vernichtet sein.

Da materialisierte April Hedgeson neben ihm!

Die Macht des Fürsten der Finsternis zwang sie zum Eingreifen. Sie mußte ein Phänomen aktivieren, ob sie wollte oder nicht! Und sie erzeugte unter Zwang dieses April-Hedgeson-Phänomen direkt neben Zamorra, versetzte dem Parapsychologen einen heftigen Stoß und katapultierte ihn damit über Bord!

Mit einem erschrockenen Aufschrei verschwand Zamorra in den schäumenden Fluten, unmittelbar vor dem kreischenden und tobenden Dämon.

Auf der Kommandobrücke begriff Nicole die Welt nicht mehr. Sie wirbelte herum, sah April neben sich stehen und sah zugleich die andere April auf dem Vorderdeck, wie sie triumphierend die Arme hochriß.

Zamorras Amulett lag auf dem Vorderdeck des Schiffes! Es war ihm entfallen, als ihn der überraschende Stoß traf und über Bord warf!

»Nein«, keuchte die echte April Hedgeson entsetzt und versuchte, das von Leonardo aus der Hölle »ferngesteuerte« Phantom aufzulösen. Aber sie schaffte es nicht. Nicole sah, wie die Freundin gegen die unheimliche böse Kraft ankämpfte. Nicole sah aber auch, daß das Ungeheuer fast blind geworden war von den beiden Amulett-Angriffen. Es suchte sein Opfer, konnte es aber nicht finden!

Daß Zamorra neben ihm im Wasser schwamm und versuchte, an der Oberfläche zu bleiben, schien die Bestie gar nicht zu bemerken.

Da bückte sich das April-Phänomen langsam nach dem Amulett!

»Sie – sie will es – in die Hölle tragen«, keuchte die echte April entsetzt auf. Sie stürmte nach draußen, die Leiter hinunter aufs Deck, und raste nach vorn. Nicole sah, wie sie sich auf ihr Ebenbild stürzte, es aber nicht zu Fall bringen konnte. Die beiden Mädchen rangen miteinander. April Hedgeson kämpfte gegen sich selbst!

Im Augenblick der Krise, der Todesgefahr für Zamorra und vielleicht für sie alle, hatte sie doch noch den Höllen-Zwang durchbrechen können und versuchte Zamorra zu helfen, aber sie schaffte es immer noch nicht, ihr Phantombild aufzulösen. Das bekam Energie aus der Hölle geliefert, weil Leonardo deMontagne das Amulett an sich bringen wollte!

Jeden Moment konnte das April-Phänomen mitsamt dem Amulett in die Hölle versetzt werden…

Aber die echte April versuchte das zu verhindern. Sie schlug auf ihr Phantom ein, erwischte es günstig und schickte es mit einem Handkantenschlag zu Boden.

Inzwischen hatte auch Nicole ihre Erstarrung überwunden und war nach draußen gestürmt. Sie fand einen Rettungsring mit Sicherheitsleine, den sie aus der Halterung löste und ins Wasser warf, zu Zamorra, damit sie ihn so schnell wie möglich wieder an Bord holen konnte. Das Ungeheuer tobte immer noch, von weißen Flammen und Funken umgeben.

Und plötzlich war Gryf da.

Im ersten Moment erkannte Nicole ihn gar nicht, weil der Satinanzug für ihn so untypisch war wie eine Sonnenbrille für ein Krokodil. Aber dann sah sie Gryf, der April erfaßte und schwungvoll über Bord schleuderte.

Er hatte sich im zeitlosen Sprung auf die G-ALPHA versetzt, um April für ihren »Verrat«, zu bestrafen und sie dem Dämon Amphibion als Opfer vorzuwerfen!

Dessen Pranke packte zu und umklammerte April, um sie in seinen aufgerissenen Rachen zu schleudern!

Entsetzt aufkreischend verschwand sie zwischen Amphibions Zähnen!

Da erst erkannte Gryf, daß er in der Hektik seines Auftauchens einen Fehler begangen hatte. Er hatte die falsche April erwischt! Er hatte das April-Phänomen, das sich gerade wieder aufrichtete und erneut auf ihr Original werfen wollte, für die echte April gehalten und dem Dämon zugeworfen!

Seine grünen Druiden-Augen weiteten sich.

Im gleichen Moment hatte vom Wasser aus Zamorra erkannt, daß Gryf erschienen war. Und Zamorra nutzte seine Chance aus.

In seiner Jackentasche befand sich der Dhyarra-Kristall, den er vorsichtshalber bei sich führte. Er riß ihn heraus und zielte. Noch während er den Dhyarra hochschleuderte, um Gryf damit zu treffen, rief er das Amulett zu sich.

Es gehorchte seinem telepathischen Befehl und flog in seine ausgestreckte Hand.

Der Dhyarra-Kristall mit der Mentalenergie Bill Flemings flog auch – auf Gryf zu. Und der hatte im selben Augenblick seinen Fehler erkannt und packte die echte April, um sie hinter der falschen her zu werfen.

April geriet in die Flugbahn des Dhyarra. Der traf sie und entlud seine Mentalenergie, die ausreichte, den bösen Einfluß des Fürsten der Finsternis zu löschen.

Und Gryf – spürte die Ausstrahlung und entzog sich ihr durch einen unkontrollierten zeitlosen Sprung, während Zamorra im Wasser schwimmend das Amulett noch einmal einsetzte und mit flammenden weißmagischen Blitzen Amphibion vernichtete…

Nur eine stinkende Brühe, die sich auch bald auflöste, blieb auf der Wasseroberfläche zurück…

***

Wenig später befand sich Zamorra auf dem Deck der G-ALPHA. Er hatte den Kristall wieder an sich genommen.

April war dadurch endgültig von dem unheilvollen Einfluß befreit worden.

Die unheimliche Fähigkeit, Phänomene, Abbilder ihrer selbst, erzeugen zu können, war geschwunden. Die Mentalenergie, die im Dhyarra gespeichert gewesen war, hatte all das Schwarzmagische in ihr verbrannt.

April war wieder völlig normal. So, wie sie immer gewesen war.

Aber der Druide Gryf war entkommen, ehe Zamorra eine Gelegenheit gefunden hatte, ihn von Leonardos Einfluß zu befreien.

»Ich fürchte, von Gryf werden wir noch einige Schwierigkeiten zu erwarten haben«, sagte Zamorra. Nachdenklich wog er den Dhyarra-Kristall in der Hand. Gut, April war gerettet, aber der Kristall war zwangsläufig abermals schwächer geworden. Zamorra dachte an Gryf und auch an Raffael Bois. Er zweifelte, daß die restliche Mentalenergie reichen würde, beide zu befreien.

Vielleicht reichte sie nicht einmal mehr für einen.

Aber – April war wieder sie selbst, und der Dämon Amphibion, diese menschenmordende See-Bestie, war vernichtet.

Und im Augenblick zählte allein das.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 351 »Jäger der Nacht«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 337 »Satans tödliche Brut«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 351 »Jäger der Nacht«
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